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I * (j 1x4^ die We ' t s ^ e ht am Abgrund! Steht am Abgrund zum tausendsten Mal. Viel- 
Lamt leicht auch zum letzten Mal? Die Beurteilung überlassen wir der Nachwelt. 

Eines jedoch ist sicher: Die Welt steht vor nie gekannten Problemen. 


Die Weltbevölkerung explodiert und die dadurch entstehende Nahrungsknappheit könnte 
zu einer modernen Völkerwanderung führen. In Deutschland aber sinkt die Bevölkerung, 
die Alterspyramide kehrt sich um, sicher nicht zum ersten Mal in der deutschen Geschichte, 
doch einzigartig ist die Antwort der Regierenden: Zuwanderung. Von Wirtschaft, Politik und 
Medien wird zielsicher das Bild vermittelt, dass der einzige Ausweg aus dem Unglück die 
Zuwanderung sei. „Umwelt & Aktiv" wirft die Frage auf, ob der Bevölkerungsrückgang nicht 
auch eine Chance für Deutschland und die Deutschen als Volk darstellen könnte. Eine provo- 
kante These sicher, aber eine Überlegung wert. 


Auch andere Personen scheinen die Situation der Menschheit kritisch zu betrachten. Wie ist 
es sonst zu erklären, dass ein prominenter Vertreter der „New Economy" in eine Genbank 
investiert? Lesen Sie dazu unseren Beitrag „Der Tresor des jüngsten Gerichts". Auch der 
Artikel „Das große Artensterben" soll die Brisanz dieser Entwicklung noch einmal verdeutli- 
chen. 


Bei unseren Recherchen zu den verschiedensten Themen landet die Redaktion mit Regelmä- 
ßigkeit am Beginn der ökologischen Bewegung in der Nachkriegszeit. Bemerkenswert sind 
aus unserer Sicht immer die Berichte der „Gründerväter" der ökologischen Bewegung in 
Deutschland wie z. B. Baldur Springmann, Herbert Gruhl oder Wolfram Bednarski. 

Diese Personen aus dem konservativ-politischen Spektrum haben sich in Deutschland um 
den Umwelt- und Tierschutz verdient gemacht und diese Personen kommen zu dem selben 
Schluss: Die Marxisten und Leninisten scheinen diese Bewegung okkupiert zu haben. Ein 
herausragender Repräsentant dieser ursprünglich konservativ-ökologischen Bewegung stellt 
Karlheinz Baumgartl dar. Und mit welcher Wucht die neue linke ökologische Bewegung Ihre 
Pfründe heutzutage verteidigt, möchten wir Ihnen auch in dieser Ausgabe von „Umwelt & 
Aktiv" darlegen. 

All diese Themen versprechen wieder eine interessante Ausgabe und wir hoffen, damit Ihre 
Neugierde geweckt zu haben. 



Noch eine Kleinigkeit in eigener Sache: Wie lange ist der optimale Artikel für eine Zeitschrift 
wie „Umwelt & Aktiv"? Vielleicht können Sie uns bei der Antwort behilflich sein. Die Kontakt- 
daten lauten redaktion@umweltundaktiv.de 

Die Redaktion jedenfalls ist zu der Überlegung gekommen, dass nur längere Artikel auch 
den nötigen Informationsgehalt gewährleisten können, den ein seriöses Magazin wie das 
unsere, nein, wie das Ihre (denn „Umwelt & Aktiv" soll ein Heft für Sie liebe Leserinnen und 
Leser sein) benötigt und wir glauben, damit auch Ihrem Anspruch gerecht zu werden. Falls 
nicht, lassen Sie es uns bitte wissen, wir arbeiten gerne daran, unser Magazin auch in Ihrem 
Sinn zu verbessern. Im übrigen freuen wir uns immer über Anregungen, Wünsche, redaktio- 
nelle Beiträge, aber auch Kritik 


Ihre Redaktion von „Umwelt & Aktf 
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Ein Imker auf der Flucht 

... so lautete die Überschrift in einer 
bayerischen Tageszeitung. Es wird 
die Geschichte eines Imkers aus 
dem Kreis Donau-Ries geschildert, 
der seine Bienen in Sicherheit brin- 
gen musste. 

Die Vorgeschichte: Der Imker hatte 
gegen den umstrittenen Langzeit- 
versuch der Sorte Mon 810 auf den 
staatlichen Genmaisfeldern, die etwa 
8 km von seinem Standort entfernt 
liegen, geklagt und im Eilverfahren 
beim Verwaltungsgericht Augsburg 
zunächst Recht bekommen. Der 
Mais hätte demnach nicht zur Blü- 
te kommen dürfen, wo die Bienen 
zwar keinen Nektar, aber doch Pol- 
len sammeln, um damit ihre Brut zu 
füttern. Nicht nur im Honig findet sich 
der Genmais in Spuren wieder, auch 
der Pollen selbst wird als Nahrungs- 
ergänzungsmittel mit heilsamer Wir- 
kung verzehrt. 

Doch der Bayerische Verwaltungs- 
gerichtshof in München hob das Ur- 
teil wieder auf - der Mais blühte und 
wurde zur normalen Zeit geerntet 
- der Imker hatte verloren. Auch in 
diesem Jahr wurde der Anbau der 
umstrittenen Sorte fortgesetzt. 

Nun hofft der Kläger auf ein Bünd- 
nis von Imkern und Öko-Verbänden 
beim Hauptsacheverfahren am Ver- 
waltungsgericht Augsburg, ein Ter- 
min steht noch nicht fest. Die Klage 
gründet sich auf die Tatsache, daß 
Mon 810 keine Zulassung als Le- 
bensmittel habe und wenn auch nur 
Spuren des gentechnisch verän- 
derten Pollens von Mon 810 im Honig 
vorhanden sind, so sei dieser nicht 
mehr als Lebensmittel Verkehrs- und 
gebrauchsfähig. 

Der Weg durch die Instanzen könnte 
vor dem Bundesverwaltungsgericht 
in Leipzig enden. Ob der Imker nach 
einer erneuten Niederlage noch bis 
zum Europäischen Gerichtshof geht, 
ist fraglich, denn schon jetzt hat der 
Rechtsstreit mehr als 70.000 Euro 
verschlungen. 

Das vom Bundestag Anfang dieses 
Jahres geänderte Gentechnikgesetz 
jedenfalls hat für die Imker weder ei- 
nen verbesserten Schutz noch eine 
eindeutige Klärung der Rechtslage 
gebracht. 

Siehe auch unseren Artikel „Bun- 
desbehörde stoppt Bienengift“ in 
dieser Ausgabe, Seite 17. 


30 Jahre „Blauer Umweltengel“ 

Bereits seit 30 Jahren zeichnet das 
älteste Umweltzeichen der Welt um- 
weltfreundliche und qualitativ hoch- 
wertige Produkte aus - vom Toilet- 
tenpapier bis zum Handy. Wer daher 
umweltbewusst einkaufen möchte, 
der ist mit dem „Blauen Engel“ gut 
beraten und für viele Verbraucher ist 
der „Blaue Engel“ auch heute noch 
eine wichtige Entscheidungshilfe. 
Für die Industrie ist er ebenfalls von 
großem Nutzen, denn mit Hilfe des 
Gütesiegels werden Produkte besser 
verkauft. Informationen zu den aus- 
gezeichneten Produkten sowie zu 
den Vergabekriterien finden sich auf 
der Internetseite www.blauer-engel. 
de. 

(aus ZDF-Videotext 14.5.08) 


Forscher schaffen Hybrid-Embryo 
aus Mensch und Kuh 

Britische Wissenschaftler haben 
erstmals Embryonen aus mensch- 
lichem Erbgut und Eizellen von Tie- 
ren geschaffen und wollen so ohne 
ethische Bedenken embryonale 
Stammzellen hersteilen. Die neu ge- 
schaffenen Embryonen sind zu 99,9 
% Mensch und zu 0,1 % Kuh. Die 
Forscher hatten Genmaterial aus 
menschlichen Hautzellen in ausge- 
höhlte Eizellen von Kühen eingefügt 
und diese dann mittels elektrischem 
Impuls zum Wachsen angeregt. Nach 
3 Tagen seien die Embryonen dann 
zerstört worden, die zu diesem Zeit- 
punkt aus 32 Zellen bestanden hät- 
ten. In weiteren Versuchen sollen die 
neu geschaffenen Embryos 6 Tage 
wachsen. Der Kommentar der Uni- 
versität Newcastle: Die Erzeugung 
dieser Chimären sei ein wichtiger 
Erfolg für die Stammzellenforschung. 
Während die Londoner Regierung 
derzeit ein neues Gesetz zur Stamm- 
zellenforschung vorbereitet, das 
u.a. die Erzeugung von Chimären- 
Embryonen zu Forschungszwecken 
erlauben soll, fordert die katholische 
Kirche sowie die Gesellschaft für den 
Schutz ungeborener Kinder ein Ver- 
bot derartiger Forschungen. 

(aus Spiegel-online Wissenschaft) 



Erfolg für Tierschützer in 
Österreich 


Mit Daueraktionen protestierten Tier- 
schützer von Animal Spirit, Respek- 
Tiere und Tier-WeGe gegen einen 
Schweinemäster, der auf übelste 
Weise Schweine „produzierte“ - mit 
Erfolg: 

Der Nahrungsmittel-Konzernriese 
REWE (Billa, Merkur und Penny) gab 
per Pressemitteilung vom 9.5.2008 
bekannt, daß das Fleisch der Enten- 
fellner-Betriebe ab sofort nicht mehr 
in deren Regalen verkauft wird mit 
der Begründung der offensichtlichen 
Tierquälereien. Original-Zitat aus der 
Pressemitteilung: „Im Betrieb des 
Landwirtes Entenfellnergab es Miss- 
stände, die mit den Grundsätzen der 
REWE Group Austria nicht vereinbar 
sind. Daher bezieht REWE Group 
Austria ab sofort kein Fleisch mehr 
von diesem Betrieb ..." 

(Info: Arbeitskreis für hu- 

manen Tierschutz und 
gegen Tierversuche e.V.) 


Ehrung für alte Kartoffelsorte 

Das „Bamberger Hörnchen“ ist zur 
„Kartoffel des Jahres 2008“ gekürt 
worden. Mit dieser Ehrung soll ein 
Zeichen für den Fortbestand der al- 
ten Sorte gesetzt werden, so die Jury 
aus Landwirtschafts- und Umwelt- 
organisationen. Das Besondere am 
„Bamberger Hörnchen“: 
Hervorragender, leicht nussiger Ge- 
schmack und feste Konsistenz. Die 
Kartoffelsorte ist seit Jahren auf 
Rückzug, da sie wegen ihrer Form 
nicht so gut zur Verarbeitung mit Ern- 
temaschinen geeignet ist. 

(aus PNP 29.4.08) 


Nachhaltigkeitsstandards durch 
Kaufentscheidungen 

Der Verbraucher kann selbst bestim- 
men, was auf seinen Teller kommt 
und durch seine bewusste Auswahl 
kann er auch auf die sozialen und 
ökologischen Standards der Unter- 
nehmen Einfluß nehmen. Beispiel 
Lachs: Wenn es um Tierschutz geht, 
gibt es in der Lachszucht große 
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Unterschiede: In manchen Farmen 
schwimmen die Tiere dicht an dicht 
mit für sie entsprechendem Streß, 
während sie bei anderen Züchtern 
genügend Platz haben. Als die Stif- 
tung Warentest vor einigen Jahren 
Lachsfilets untersuchte, wurden in 
die Bewertungen auch ethische Kri- 
terien einbezogen und diese mora- 
lische Komponente fand beim Leser- 
kreis Beachtung, denn eine Umfrage 
zeigte, daß sich etwa ein Vierteil der 
Leser bei der Kaufentscheidung da- 
ran orientierte, wie die Ergebnisse 
bei der Unternehmensverantwortung 
ausfielen. Dieses Beispiel zeigt, daß 
die Verbraucher großes Interesse für 
Produktbewertungen haben und ihr 
Kaufverhalten danach richten, wie 
auch die explodierende Nachfrage 
nach Bio-Lebensmitteln zeigt. Kon- 
sumenten spielen eine immer wich- 
tigere Rolle, um die Verantwortung 
von Unternehmen für soziale und 
ökologische Belange durchzuset- 
zen. Unternehmen mit hohen mora- 
lischen Standards haben nur dann 
eine Chance und können angesichts 
der Konkurrenz auf dem Weltmarkt 
nur dann durchhalten, wenn sich der 
Verbraucher nicht aus der Verantwor- 
tung stiehlt und auch die Wirtschaft- 
sethik in den Köpfen verankert ist. 

(aus SZ 16.5.08) 


Protest gegen Genmais landet vor 
Gericht 

In die Mühlen der Justiz kann schnell 
geraten, wer zum aktiven Wider- 
stand gegen Gentechnik aufruft. Ein 
Imkermeister, eine Zimmerin und ein 
Milchbauer mussten sich vor kurzem 
wegen Aufforderung zu einer Straftat 
vor dem Landgericht München ver- 
antworten, obwohl die Organisatoren 
ihre Aktion aus diversen Gründen in 
letzter Minute abgeblasen hatten. 
Die Gentechnikgegner riefen vor 2 
Jahren zu einer so genannten Feld- 
befreiung auf, d.h. zum Ausreißen 
genmanipulierter Pflanzen. Das be- 
treffende Feld gehört der bayerischen 
Staatsregierung, die dort Genmais im 
Freilandversuch anbauen lässt. Aus 
Solidarität mit den Angeklagten orga- 
nisierten etwa 100 Mitstreiter, Vertre- 
ter des Bayer. Bauernverbands, des 
Bunds Deutscher Milchviehhalter 
und von Umweltorganisationen eine 
Anti-Gentechnik-Demo unter dem 
Motto „Für sauberes Saatgut und ein 
Europa ohne Gentechnik“. Der Aus- 
gang der Verhandlung ist ungewiß, 



da sie nach 5 Stunden ergebnislos 
abgebrochen und vertagt wurde. 

(aus SZ 23.5.08) 


Die Würde der Pflanze 

Die Schweiz dürfte wohl das einzige 
Land sein, in dem die Verfassung 
vorschreibt, daß auch die Würde 
der Pflanzen zu achten ist. In Artikel 
120 ist zwar nur von der „Würde der 
Kreatur“ die Rede, doch ein Gesetz 
von 2004 präzisiert, daß nicht nur 
Tiere, sondern auch Pflanzen als 
Kreaturen zu gelten haben. Dieses 
Gebot hat nun eine Ethikkommission 
in konkrete Handlungsempfehlungen 
übersetzt: Pflanzen dürfen demnach 
nicht „willkürlich“ geschädigt werden 
mit der Einschränkung, daß die „aus- 
reichende Ernährung“ des Menschen 
gewährleistet sein müsse. Das Gre- 
mium gab sich auch sonst pragma- 
tisch: Gentechnische Veränderungen 
sei zulässig, solange die „Eigenstän- 
digkeit“ der Pflanze gewahrt werde. 

(aus SZ 25.4.08) 


Umstrittene Flußvertiefung für 
Traumschiffe 

Das Emsland ist gespalten: Na- 
turschutz oder Arbeitsplätze? Die 
Meyer-Werft in Papenburg baut im- 
mer größere Schiffe und diese brau- 
chen immer mehr Platz, um nach 
Fertigstellung über die Ems ins 50 
km entfernte Meer geschleust zu 
werden. Inzwischen ist der Fluß auf 
eine Tiefe von 7,30 Meter ausgebag- 
gert und jetzt steht schon wieder eine 
neue Runde beim Ausbau an. Doch 
der Widerstand dagegen wächst zu- 
nehmend. Denn kaum ist eine Aus- 
baustufe der Ems erreicht, wächst 
auf der Großwerft schon die nächste 
Generation der Ozeanriesen he- 
ran und macht weitere Arbeiten am 
Flusslauf nötig. Für mehr als 200 Mil- 
lionen Euro wurde sogar ein gigan- 
tisches Sperrwerk gebaut, um die 
Ems anstauen zu können. Nach An- 
gaben des Naturschutzbundes WWF 
haben Bund, Land und Kommunen 
in den vergangenen 15 Jahren be- 
reits etwa 500 Millionen Euro in den 
Flußausbau gesteckt mit dem Ziel, 
die Meyer-Werft am Leben zu erhal- 
ten. Doch nicht nur die Steuergelder 
sind ein Problem, das größte Pro- 
blem ist die Verschlickung der Ems. 


Durch die enorme Vertiefung des 
Flußbettes transportiert die Ems Un- 
mengen Schlick, unter dem jegliches 
Leben zu ersticken droht. Dadurch 
mussten die zahlreichen Ems-Fi- 
scher bereits aufs offene Meer aus- 
weichen, weil sie kaum noch etwas 
gefangen haben. Auch der Hafen 
der Stadt Leer ist vom Schlick kaum 
mehr zu befreien und die vom Hafen 
abhängigen rund 1.000 Arbeitsplät- 
ze (kleinere Werften und Betriebe) 
stehen auf dem Spiel. Kein Wunder 
also, daß sich der Konflikt um die 
weitere Ems-Vertiefung zuspitzt und 
die Region spaltet. 


(ZDF Länderspiegel Mai 2008) 


China will seine strikte Ein-Kind- 
Politik überdenken 

Der Sprecher der Beratenden Konfe- 
renz des Chinesischen Volkes erklär- 
te im März, daß die Ein-Kind-Politik 
gute Erfolge erzielt habe und es ohne 
diese jetzt 400 Millionen Menschen 
mehr in China gäbe. Jetzt aber seien 
Änderungen möglich. Nach der bis- 
herigen Politik dürfen die meisten 
Paare in den Städten nur ein Kind 
bekommen, in ländlichen Regionen 
zwei. 

(PNP 4.3.08) 


Ein 10-Jähriger initiiert Baum- 
pflanzaktion 

Ein 10-jähriger Starnberger Schüler 
hatte nicht nur eine Idee, sie wird 
auch realisiert: Bis zum Jahre 2009 
sollen eine Million Bäume gepflanzt 
werden, die das Treibhausgas Koh- 
lendioxid abbauen. So will er gegen 
den Klimawandel kämpfen und Zei- 
chen setzen. Die Pflanzungen wer- 
den in Deutschland von etwa 150 
Schulen, die sich an dem Projekt 
beteiligen, organisiert. Inzwischen ist 
„Pflanzen für den Planeten“ ein Teil 
der UN-Kampagne, der ehemalige 
Umweltminister und UNEP-Direktor 
Klaus Töpfer hat die Schirmherr- 
schaft übernommen. Bis Ende April 
waren bereits 60.000 Bäume ge- 
pflanzt, 70.000 weitere Neupflan- 
zungen erfolgten inzwischen an 120 
Orten. 

(PNP 24.4.08) 
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Familie, liai!£ und Garten 


Der Hausgarten 

als sommerliche Nahrungsquelle für die Familie 


Wer über den Sommer sein Gemüse, seine Salate und Beeren selbst anbaut spart sich einiges an Geld und tut 
noch dazu sehr viel für die Gesundheit. 

In den Supermärkten liegen die Produkte oft tagelang in Kühlungen rum, bevor sie zum Verkauf gelangen, sind 
oft mit Pestiziden belastet und wer weiß wie viele Leute vor Ihnen genau diese Tomaten auch schon gedrückt 
haben, ob sie noch schön fest sind? Hier erkläre ich Ihnen in Kürze, wie sie mit weniger Arbeit mehr Ertrag 
gewinnen können. 



Mischkultur ist in aller Munde. Oft hat 
man auch nicht sehr viel Platz zur 
Verfügung. Da ist es gut, wenn man 
weiß, welche Pflanzen sich mögen 
und gut miteinander harmonieren 
und welche sich abstoßen. Pflanzt 
man Jungpflanzen, die sich abstoßen 
nebeneinander, dann wird weder das 
eine noch das andere. 

Die größten Sünden wären, pflanzte 
man z. B. Sellerie neben Kartoffeln 
oder Mais, Stangenbohnen neben 
Zwiebeln, Lauch neben Roten Rü- 
ben oder Stangenbohnen, Gurken 
neben Radieschen, Erbsen mögen 
keine Tomaten, Stangenbohnen, 
Lauch, Knoblauch und Kartoffeln, 
Kohlgewächse keine Zwiebeln und 
Kopfsalat keine Petersilie. 

Günstig stattdessen wären Zwiebeln 
und Lauch in Nachbarschaft von Erd- 
beeren, Karotten, Gurken, Kopfsalat, 
Roten Rüben und Zucchini. Oder 
Kopfsalat neben Tomaten, Stangen- 
bohnen, Sellerie, Rüben und Radies- 
chen. Kartoffeln vertragen sich mit 
Spinat und Kohlrabi, Sellerie mit To- 
maten, Bohnen und Spinat. Pflanzt 
man dann auch noch das Kleinere 
neben das Größere, wird der Platz 
und die Sonne besser ausgenutzt. 
Dies gilt auch im Boden. In der Misch- 


kultur werden die Bodennährstoffe 
durch den Wechsel von Flach- und 
Tiefwurzlern besser ausgenutzt. 
Probieren Sie es aus. Nutzen Sie 
die Mischkultur und Sie haben ge- 
sünderes Gemüse. Denn Karotten 
werden durch die Nachbarschaft mit 
Zwiebel oder Lauch von der Möhren- 
fliege verschont und umgekehrt die 


Zwiebel von der Zwiebelfliege. Kohl 
verhütet Sellerierost und der starke 
Duft von Tomaten und Sellerie hält 
weitere Schadinsekten fern. Übri- 
gens auch starkriechende Kräuter, 
wie Thymian (hält den Kohlweißling 
fern), Pfefferminze, Basilikum und 
einjähriges Bohnenkraut. Der Dill för- 
dert die Gesundheit von Kohl, Gur- 
ken, roten Rüben und Karotten, Ta- 
getes und Ringelblumen dezimieren 
Nematoden in der Erde. 

Und weil wir gerade bei der Erde 
sind. Diese ist natürlich Grundvo- 
raussetzung für gesundes Gemüse. 
Sie sind als Frau alleine bei der Gar- 
tenarbeit und wollen sich die Arbeit 
des harten Umgrabens ersparen? 
Na dann lassen Sie doch die Wür- 
mer die Arbeit für Sie erledigen. So 
bekommen Sie auch den härtesten 
und hellsten Boden dunkel und lo- 
cker. Das Geheimnis? Bodenabde- 
ckung, sprich Mulchen. Bei Anlage 
eines Gemüsebeetes legen Sie ein- 
fach Pappkarton, möglichst unbe- 
druckt, auf die gewünschte Fläche 
des zukünftigen Beetes. Beladen Sie 
das Ganze im Herbst mit Laub, min- 
destens 20 cm hoch. Keine Angst. 
Ist das Laub erst nass, weht es der 
Wind nicht fort. Im Frühling geben Sie 
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Mischkultur, Mangold, Salat, Kohlrabi 

eine dünne Schicht gute Komposter- 
de über das ganze Beet und schon 
können Sie pflanzen und aussäen. 
Haben die Pflanzen schon eine gute 
Höhe erreicht, dann können Sie wie- 
der mulchen. Nehmen Sie hier den 
gut getrockneten Rasenschnitt. Ist 
der Rasenschnitt noch feucht oder 
frisch, halten sich sehr gerne Schne- 
cken darunter und fressen alles weg. 

Die Erde sollte stets vor der Sonne 
geschützt werden. Nur so bleibt die 
Feuchtigkeit im Boden, die Würmer 
haben ein optimales Milieu und Sie 
ersparen sich mindestens die Hälf- 
te der Schlepperei der Gießkannen. 
Beachten Sie beim Pflanzen auch die 
Pflegebedürftigkeit der Gemüseart. 
Alle Arten, die fast keine Pflege be- 
nötigen, gehören in den hinteren Teil, 
bzw. in die Beete mit den weitesten 
Wegen. Dazu gehören: Kürbis, Mais, 
Wildtomaten, Beerenfrüchte wie Erd- 
beeren, Himbeeren usw., Erbsen und 
Grünkohl, der auch über den Winter 
stehen bleiben kann. Kräuter die sie 
nicht jeden Tag benötigen, wie Min- 
zen, Wermut, Herzgespann, Eibisch, 
Zitronenmelisse, Beinwell, Beifuß, 
Lungenkraut usw. Dagegen sollten 
die üblichsten Küchenkräuter sehr 
nahe bei der Küche sein, da sie sonst 
keine Verwendung finden. Dazu ge- 
hören Petersilie, Schnittlauch, Basili- 
kum, Bohnenkraut, Estragon, Salbei, 
Rauke, Thymian, Oregano usw. 

Auch spielt die Reih- und Glied- 
Ordnung in Mischkultur-Beeten eine 
untergeordnete Rolle. Wenn z. B. bei 
mir im Gemüsebeet mitten unter den 
Roten Beeten (Ranen) eine Pflan- 
ze vom Guten Heinrich (Wildspinat) 
wächst, dann lasse ich ihn dort, denn 
er hat sich den Platz selbst ausge- 


sucht. Damit unterstützt er meine 
Gartengesundheit. Wenn die wilde 
Melde sich ansiedelt, dann lasse ich 
sie da und schneide sie erst, wenn 
ich sie zu Spinat oder zu Saft verar- 
beite, raus. 

Außerdem können Sie durch das 
Auswachsen und Blühen von Salat, 
Radieschen, Kohl, Feldsalat, Ret- 
tich, Rüben usw. ihr eigenes Saatgut 
gewinnen, sofern es eine bewährte 
Sorte war und keine Fl Hybrid-Sor- 
ten. Achten Sie auf gesundes Saat- 
gut alter Kultursorten, wie sie von 
Dreschflegel, Demeter-Saatgut, Grü- 
ner Tiger und weiteren angeboten 
wird. Nur so können Sie auch erfolg- 
reich in Ihrem kleinen Selbstversor- 
gungsbereich wirtschaften. Mit Freu- 
de und weniger Arbeit. Sogenannte 
unerwünschte Beikräuter müssen 


Sie zwar ausreissen, doch legen Sie 
die Pflanzen zwischen Ihr Gemüse. 
Das gibt eine Bodenabdeckung und 
schützt Ihre wertvollen Gemüse- 
pflänzchen. Doch beachten Sie da- 
bei, dass so manches selbst ange- 
siedelte Beikraut auch ein leckeres 
Gemüse oder Salat sein kann! 

Hannelore Zech 


Über den Sommer.... 

Nicht nur kalendarisch geht im 
Juni der Frühling in den Sommer 
über. In der Vogelwelt wird es ru- 
higer, auch wenn manche Arten 
wie der Zaunkönig jetzt zum zwei- 
ten Mal brüten. 

Mit der Gräser- und Getreideblüte 
erreicht der Pollenflug zum Leid- 
wesen aller Heuschnupfen-Ge- 
plagten seinen Höhepunkt. He- 
ckenpflanzen wie der Weißdorn 
stehen in voller Blütenpracht und 
verströmen ihren Duft. Jungfüch- 
se spielen jetzt vor ihrem Bau und 
die Sommerlinden blühen. 

Vielerorts feiert man die Sommer- 
sonnwende. Am 21. ist Sommer- 
anfang und vom 19. bis 30. Juni 
geht die Sonne erst um 21 :42 Uhr 
unter, danach werden die Tage in 
immer größeren Minutenschrit- 
ten wieder kürzer. In der Woche 
vor dem 21. hat die Sonne ihren 
Frühaufstehrekord: um 5:05 Uhr 
geht sie bereits auf. 



Mangold, Rucola, Grünkohl, Minze, Thymian, Schnittlauch 
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Joghurt selbst gemacht 

Viele Menschen lieben Joghurt! Kein Wunder, Joghurt ist sehr gesund, weil er die Darmbakterien zum Arbeiten 
anregt. Großvater meint, ein gesunder Darm hält den ganzen Menschen gesund. Sicher haben Sie auch schon 
oft Jogurt gegessen, den Sie vorher im Supermarkt gekauft haben. Aber haben Sie auch schon mal selbst 
Jogurt gemacht? 



Dazu brauchen Sie: einen Topf, bis 
zu einem Liter frische Vollmilch, ei- 
nen kleinen Becher Joghurt (am ge- 
sündesten ist rechtsdrehender, mit 
aktiven Joghurtkulturen), einen Löf- 
fel, eine warme Decke. 

Vor dem Zubereiten sollten Sie sich 
die Hände gut waschen und darauf 
achten, dass alle Behälter, die mit 
den Lebensmitteln in Berührung 
kommen, sauber sind. 

Die Milch wird im Topf erhitzt und ein- 
mal kurz aufgekocht. Danach muss 
sie abkühlen, bis sie nur noch so heiß 
ist, dass man sich beim Eintauchen 
nicht den Finger verbrennt. Geben 
Sie den Joghurt nun in die Milch, rüh- 
ren Sie nur wenig um und verschlie- 
ßen den Topf mit dem Deckel. 

Wickeln Sie den Topf in eine Decke 
und stelle ihn für mehrere Stunden an 
einen warmen Ort, denn die Joghurt- 
kulturen können sich nur bei Wärme 
vermehren (im Orient stellt man den 
Topf samt Decke einfach ins warme 
Bett). Nach ein paar Stunden müsste 
die Milch zu Joghurt geworden sein, 
erst dann wird der Topf in den Kühl- 
schrank gestellt. 


Die Joghurtherstellung ist auch mit 
dem besten Rezept immer etwas 
Glücksache. Aber wenn der Versuch 
gelungen ist, schmeckt Ihr Joghurt 
viel besser als gekaufter und ökolo- 
gischer ist er auch noch: Keine auf- 
wendige Verpackung, keine langen 
Transportwege, kaum bzw. keine 
Müllreste! 


Kleiner Hinweis: 

Frische Früchte verfeinern den 
Joghurt zusätzlich, aber auch 
mit selbst gemachter Marmelade 
schmeckt er vorzüglich! 


Möhren 

- das zweitliebste Gemüse der Deutschen 


Dies hat zumindest eine deutsche Testzeitschrift festgestellt. Kein Wunder, daß Möhren so beliebt sind, denn 
sie schmecken fein süßlich, liefern viel Betacarotin (eine Vorstufe von Vitamin A), sind zudem ein wichtiger 
Lieferant von Folsäure und Mineralstoffen wie Calcium und Magnesium, sie besitzen Ballaststoffe und sind 
selbst in Bio-Qualität günstig zu haben. Möhren sind vielseitig verwendbar: gepresst als Saft oder als rohes 
oder gedünstetes Gemüse. 



Möhren eignen sich ganz beson- 
ders für den Bio-Anbau, weil sie ei- 
nen eher geringen Nährstoffbedarf 
haben. Bereits 17 % der insgesamt 
in Deutschland verkauften Möhren 
stammen aus ökologischer Landwirt- 
schaft. Das Testergebnis zeigt, daß 
Bio-Möhren aller Anbieter durchweg 


rückstandsfrei sind, während in den 
meisten konventionellen Produkten 
ein oder mehrere Pestizidrückstän- 
de gefunden wurden, allerdings ver- 
hältnismäßig selten in erhöhter bzw. 
stark erhöhter Menge. 

Es ist zwar erfreulich, daß die Pe- 
stizidrückstände bei konventionellen 
Produkten relativ gering sind, sieht 
man aber genauer hin, so sollte doch 
Unbehagen aufkommen: Linuron, 
ein krebsverdächtiges Unkrautver- 
nichtungsmittel, das zur Bekämp- 
fung von Kreuz- und Franzosenkraut 
dient, wurde einige Male in Spuren 
nachgewiesen, obwohl Linuron in 


Deutschland eigentlich nicht zuge- 
lassen ist. Unverständlicherweise 
gibt es alle Jahre wieder dafür Aus- 
nahmegenehmigungen vom Bundes- 
institut für Verbraucherschutz und 
Lebensmittelsicherheit. Doch auch 
andere Wirkstoffe wie Dimethoat und 
Difenoconazol wurden gefunden, die 
als umweltgefährlich gelten. 

Es lohnt sich also, nicht nur aus ge- 
sundheitlichen Gründen, sondern 
auch wegen des Umweltschutzes 
Möhren aus Bio-Anbau zu kaufen. 

Bildquelle: 

www.pixelio.de - Rommelsbacher 
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Der Tresor des jüngsten Gerichts 

So wird die futuristische Bunkeranlage in der Antarktis genannt, die als Genbank die Pflanzenbestände der 
Menschheit retten soll. Man hört und liest viel Positives darüber - es lohnt sich jedoch, auch kritisch Fakten 
zu beleuchten, die in den Medien so gut wie kaum zur Sprache kommen. 



Die moderne Arche Noah 

Ende Februar 2008 wurde auf der 
Polarinsel Spitzbergen eine internati- 
onale Samenbank eröffnet, in die bis 
zu 4,5 Millionen Pflanzensamen aus 
der ganzen Welt eingelagert werden 
sollen. Es ist geplant, in dieser gigan- 
tischen, vor Pflanzenseuchen, glo- 
balem Klimawandel und sonstigen 
Naturkatastrophen sicheren Anlage 
die Biodiversität (Artenvielfalt) für 
die Nachwelt zu erhalten. Soweit, so 
gut. 

Die Sponsoren 

Norwegen ist mit einer Investition 
von 9 Millionen Dollar Investition for- 
mell der Eigentümer der Einrichtung. 
Die Gesamtkosten für die nächsten 
Jahrzehnte werden vom Chef der 
„Global Crop Diversity“-Stiftung, die 
den Tresor bauen ließ, auf 260 Millio- 
nen Dollar geschätzt. 

Höchst interessant allerdings ist die 
Zusammensetzung der wichtigsten 
Sponsoren: 


Die Sponsoren 

► Rockefel ler-Stiftung 

(Vorreiter des globalen Agrobusi- 
ness), 

► US-Gigant DuPont Pioneer 
Hi-Breed 

(einer der größten Inhaber von 
Patentrechten auf gentechnisch 
veränderte Pflanzen und die 
entsprechenden Pestizide), 

► Monsanto Corp. 
(Agro-Großkonzern/USA, größter 
Hersteller von genmanipuliertem 
- Saatgut), 

► Syngenta-Stiftung 

(Schweizer Großproduzent von 
GMO-Saatgut (= Saatgut mit 
gentechnisch modifizierten Orga- 
nismen), 

► Bill Gates 

(Microsoft-Gründer, Bill & Melin- 
da Gates Foundation). 


„Die Sortenvielfalt der Feldfrüchte 
für die Zukunft zu sichern“, so der 
Tenor der Norwegischen Regierung. 
Warum also investieren hier Unter- 
nehmen, die mit Gentechnik zu tun 


haben und mehr oder weniger die 
Ausbreitung von patentierten und 
möglicherweise bald mit Terminator- 
Technologie (= besonders aggres- 
sive Form der Agro-Gentechnik, bei 
der Pflanzen so verändert werden, 
daß ihre Samen steril sind) manipu- 
liertem Saatgut voranzutreiben? 

Die globale Sortenvielfalt schwin- 
det 

Die Intensivierung und Industriali- 
sierung der Landwirtschaft hat zur 
Folge, daß die Anzahl der genutzten 
Arten immer weiter reduziert werden. 
Inzwischen stammen mehr als die 
Hälfte der pflanzlichen Nahrungs- 
mittel aus den 3 Arten: Weizen, Mais 
und Reis, von denen jeweils nur 
ganz wenige Sorten genutzt werden. 
Beispiel Indien: Von den geschätzten 
30.000 Sorten, die früher das Überle- 
ben der Bevölkerung sicherten, wer- 
den heute nur noch etwa 10 Sorten 
angebaut, pflegeleichte Arten in Mo- 
nokulturen, die ideale Angriffsziele 
für Schädlinge sind. 

Die Hersteller von Saatgut wollen 
mit möglichst wenigen Sorten hohe 
Gewinne erzielen, zum Nachteil ihrer 
Kunden, die immer mehr in finanzi- 
elle und technologische Abhängigkeit 
geraten. Seit die Saatgut-Konzerne 
rigoros Gentechnik sowie Patent- 
schutz durchsetzen, spitzt sich der 
Konflikt zu. Die zehn größten interna- 
tionalen Saatgutunternehmen halten 


heute 55 % des Weltmarktes, noch 
vor 10 Jahren betrug ihr Anteil nur 37 
%. Der größte Hersteller, „Monsanto“, 
bedient heute 1/5 des durch Lizenzen 
geschützten Saatgutmarktes. 
(Ausführliche Hintergrundinformati- 
onen dazu siehe „Gentechnik in der 
Landwirtschaft“ in unserer Ausgabe 
1-2007). 

Eine politische Lösung ist kaum 
in Sicht. Im internationalen Über- 
einkommen zum Schutz der biolo- 
gischen Vielfalt (CBD) stimmten 189 
Staaten und die Europäische Union 
zumindest dafür, der Terminator- 
Technologie Einhalt zu gebieten. 
Diese technische Methode erzeugt 
steriles Saatgut, das nur ein Jahr 
lang keimt und beim zweiten Anbau 


Siehe auch... 

Zu dieser Thematik haben wir 
die deutsche Übersetzung einer 
hochinteressanten Studie des 
bekannten US-amerikanischen 
Publizisten und Wirtschaftsjour- 
nalisten F. William Engdahl auf 
unsere Internetseite www.um- 
weltundaktiv.de gestellt, ebenfalls 
unter dem Titel „Der Tresor des 
jüngsten Gerichts“. In dieser Aus- 
arbeitung überrascht der Kritiker 
der globalen Landwirtschaft fun- 
diert mit weiteren hochbrisanten 
Hintergrundinformationen. 
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verfault. Dadurch wird die natürliche 
Form der Saatgutgewinnung verhin- 
dert. Auch Unbeteiligte können sich 
kaum dagegen wehren, da sich die 
Terminator-Eigenschaft auch auf her- 
kömmliche Sorten ausbreiten kann. 
(Ausführliche Hintergrundinformati- 
onen dazu siehe „Terminator-Saat- 
gut“ in unserer Ausgabe „Umwelt & 
Aktiv“ 2-2007) 

Erst sichern, dann vernichten 

Durch die Genmanipulationen der 
Pflanzen will man die Vielfalt be- 
enden und das ist die Arbeit von 
„Monsanto“ und anderen Unterneh- 
men dieser Branche. Hier wird nicht 
nur gegen die Vielfalt in der Natur, 
sondern auch gegen die Interessen 
aller Bauern dieser Welt verstoßen 
und zwar in denkbar schlimmster 


Form. Die Industrie hat die Landwirt- 
schaft fest im Griff und wenn es kei- 
ne reinen Saatgut-Sorten mehr gibt, 
dann kommen wieder die Unterneh- 
men ins Spiel, die vorher nahezu die 
gesamte Nahrungsmittelkette mit ih- 
rer Biotechnologie und den entspre- 
chenden Patenten weltweit gnaden- 
los mit ihrer nach Marktführerschaft 
strebenden Unternehmenspolitik 
beherrschen, allem voran der US- 
Konzern „Monsanto“: 

Wenn es also kein reines Saatgut 
mehr gibt, dann haben die Unterneh- 
men, die in die sog. moderne Arche 
Noah investierten, privat Zugriff zu 
diesem Speicher und können es, das 
dort gesicherte reine Saatgut, mit 
dem entsprechenden Patentschutz 
wieder verkaufen. Die vielgelobte 
Einrichtung in der Arktis ist also eine 


Art Privatisierung von Naturgütern, 
mitfinanziert von Konzernen, die vor- 
her die Arten- und Sortenvielfalt ver- 
nichtet haben. 

Einen globalen Saatgut-Tresor im 
Eis zu installieren, damit die vom 
Aussterben bedrohte Vielfalt der 
Natur der Nachwelt erhalten bleibt, 
hört sich wirklich gut an. Doch nicht 
Naturkatastrophen sind die größte 
Gefahr für das Aussterben der Arten- 
vielfalt und unserer alten Kultursor- 
ten, sondern die größte Gefahr geht 
von Horrortechniken aus, die Unter- 
nehmen wie „Monsanto & Co.“ rund 
um unseren Erdball verbreiten. 

B.A.H. 

Bildquelle: 

DPA 2008 


Radikale Reformen auf dem Acker 

Die Forderungen des Weltagrarrats „IAASTD“ lauten: Weg von Monokulturen, weg von gentechnisch verän- 
derten Pflanzen, weg von der fatalen Biosprit-Produktion. 

Über 50 Staaten haben diese Forderungen bereits unterschrieben. Deutschland gehört nicht dazu, da die BRD 
in das im Jahre 2002 auf dem Entwicklungsgipfel in Johannesburg eingesetzte und von den UN und der EU 
geförderte Gremium nicht eingebunden ist. 


Die derzeitigen Debatten über die 
globale Verknappung der Lebens- 
mittel finden in sämtlichen Medien 
regen Anteil. So meldet sich auch 
der Weltlandwirtschaftsrat (IAASTD) 
zu Wort: Nach seiner Einschätzung 
ist ein dauerhafter Ausweg aus der 
Ernährungskrise nur durch eine 
radikale Umstellung der globalen 
Agrarproduktion zu erreichen. Die 
Produktionssteigerung durch techno- 
logischen Fortschritt ist an ihre Gren- 
zen gestoßen und die Kosten für die 
Umwelt und die Entwicklungsländer 


werden zu hoch - zu diesem Ergeb- 
nis kam das Gremium aus rund 400 
Experten und Regierungsvertretern. 
Das derzeitige System helfe den Be- 
dürftigen nicht und mache einen „Pa- 
radigmenwechsel“ notwendig, d.h. 
die Umstellung auf eine „multinatio- 
nale“ Landwirtschaft, die den Erhalt 
und die Erneuerung der natürlichen 
Ressourcen wie Wasser, Böden, 
Wälder und Artenvielfalt in den Mittel- 
punkt rückt (auch die Unesco fordert, 
daß Monokulturen im Kampf gegen 
den Hunger abgeschafft werden). 


Widerstand aus den USA und China 
Bekannte Tatsachen und Forde- 
rungen wurden erörtert: Die ärmsten 
Entwicklungsländer sind die Verlierer 
weiterer Handelsliberalisierungen 
und ohne Subventionsabbau zahl- 
reicher OECD-Staaten wird die be- 
stehende Problematik noch verstär- 
kt. Widerstand gegen die eingangs 
erwähnten Schlussfolgerungen kam 
besonders aus den USA und China, 
die das Dokument nicht Unterzeich- 
neten. Auch Vertreter der Industrie 
waren an den 3-jährigen Beratungen 
beteiligt, stiegen aber aus Protest 
gegen die Kritik an der Biotechnolo- 
gie aus. 

Es ist jedoch zu befürchten, daß 
die geforderte Agrarrevolution noch 
lange auf ihre Realisierung warten 
muß. Den Preis für Produktionsstei- 
gerungen durch industriellen Inten- 
sivanbau in Monokulturen und mit 
gentechnisch veränderten Pflanzen 
müssen weiterhin einfache Bauern, 
Arbeiter, ländliche Gemeinden und 
die Umwelt zahlen. 


aus „Stern“Artikel vom 15.4.08 

Bildquelle: 

www.pixelio.de - Fotograf: Verena N. 
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Im Gespräch mit Wolfram Bednarski 



Herbert Pilch, Wolfram Bednarski 


Zur Person: Wolfram Bednarski ist 
Jahrgang 1947. Seit 1961 übt er den 
erlernten Gärtnerberuf aus. Seit 1964 
engagiert(e) er sich in Partien und Ver- 
bänden. Er war 1 979 Gründungsmitglied 
der „Grünen“, 1982 Gründungsmitglied 
der ÖDP, 1985 Gründungsmitglied der 
„Unabhängigen Liste für Niedersach- 
sen“, 1994 als Ökologe Landtagskandi- 
datder„Republikaner“ in Niedersachsen. 
Seit 1990: Gründungsmitglied der „Un- 
abhängigen Ökologen Deutschlands“. 


1. Was geht Ihnen durch den Kopf, 
wenn Sie die „Grünen“ im Jahre 
2008 sehen und an Ihre Zeit als 
Parteigründer denken? 

Von den ursprünglichen Ansätzen 
ist wenig geblieben. Auf vielen Poli- 
tikfeldern wurde das Gegenteil von 
dem bewirkt, was die Gründer errei- 
chen wollten. 

2. Kommen wir vom Jahr 2008 zu- 
nächst wieder zu den Anfängen zu- 
rück. Was hat Sie damals bewegt, 
eine Partei mitzugründen, die sich 
den Umweltschutz ausdrücklich 
auf die Fahnen geschrieben hat? 
Gab es ein Schlüsselerlebnis? 

1975 gehörte ich zu den frühen Le- 
sern des Bestseller „Ein Planet wird 
geplündert“ des damaligen CDU- 
Bundestagsabgeordneten Herbert 
Gruhl, den ich bald darauf auch 
persönlich kennenlernte. Seine Per- 
sönlichkeit und seine in die Tiefe 
gehenden Erkenntnisse führten zu 
einer engen persönlichen und poli- 
tischen Freundschaft, welche auf al- 
len seinen Wegen bis zu seinem Tod 
im Jahre 1993 festen Bestand hatte. 

3. Als die „Grünen“ Anfang der 
80er in den Deutschen Bundestag 


eingezogen sind, waren sie bereits 
fest in der Hand von K-Gruppen 
und ähnlich gesinnten Kräften. 
Aber immerhin hatte man es in 
den Bundestag geschafft. Wäre 
ein ähnlicher Erfolg auch mit den 
konservativen „Ursprungsgrünen“ 
denkbar gewesen? Hatte sich der 
Erfolg der „Grünen“ nicht vielmehr 
aus dem links(revolutionären) 
Wählerschaft gespeist, die einer 
„reaktionären“ Umweltpartei nie 
ihre Stimme gegeben hätten? 

Die Machtübernahme durch die 
kommunistischen Kadergruppen im 
Bündnis mit anderen linken Sektier- 
ern war nur möglich durch die falsche 
Toleranz und die Naivität der damals 
großen bürgerlichen Mehrheit. Eine 
im Sinne des Wortes wertkonserva- 
tive grüne Partei wäre schon damals 


Karlsruhe (1980) und Dortmund 
(1980) die obengenannte Fehlent- 
wicklung bestätigt hatten, war der 
Bruch unvermeidbar. Es erfolgte 
1981 die Gründung der „Ökologisch- 
Demokratischen Partei Deutsch- 
lands“ (ÖDP), deren Landesvorsit- 
zender in Niedersachsen ich lange 
Jahre war. 

5. Sie gehören heute dem Bundes- 
vorstand der „Unabhängigen Öko- 
logen Deutschlands“ an. Es wäre 
nett, wenn Sie unseren Lesern die 
Arbeit dieser Vereinigung vorstel- 
len könnten. 

Ziel der UÖD ist es, außerhalb der 
festgefügten Parteirahmen Einfluß 
auf die ökologische Diskussion zu 
nehmen, und zielgerichtet Gedan- 
kengut dieser Art einzubringen. 

6. Sind neue Mitglieder bei den 
„Unabhängigen Ökologen“ will- 
kommen? Oder stellen Sie mit 
dieser Vereinigung nach Ihren Er- 
fahrungen mit den „Grünen“ einen 
Elitegedanken in den Vordergrund, 
der keinen Platz für eine „Vermas- 
sung“ durch zahllose neue Mit- 
glieder läßt? 

Bei der Mitgliedergewinnung gilt 
zweifellos der Grundsatz Qualität 
statt Quantität. Neue Mitglieder sind 
mit entsprechenden charakterlichen 
Eigenschaften immer willkommen. 

7.Atomkraftwerke, Atommüllager 
und bereits weltweit freigesetzte 
gentechnisch veränderte Pflanzen 
sind unwiderruflich in die Umwelt 
eingebrachte Gefahrenquellen. 
Der Schaden in direkter Umgebung 
dieser ökologischen Brandherde 
ist nicht zu beheben. Warum sollte 
man Ihrer Meinung nach dennoch 
ein ökologisches Bewußtsein mit 
entsprechend folgendem Handeln 
entwickeln? Immerhin scheint es 
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sentl ich 
größeren 
Umfang 
in bürger- 
liche Wäh- 
lerschichten 
eingedrun- 
gen. Die Un- 
terwanderung 
der „Grünen“ 
erfolgte, weil 
eine linksre- 
volutionäre 
Wählerschaft im 
nennenswerten 
Umfang nicht 
vorhanden war. 


4.Wann und 
warum kam Ihr 
Bruch mit den 
„Grünen“? 


Nachdem die Par- 
teitage von Saar- 
brücken (1979), der 
eigentliche Grün- 
dungsparteitag von 
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nur ein Frage der Zeit zu sein, bis 
irgendeine durch den Menschen 
angestoßene Umweltkatastrophe 
ausbricht und eh alles zunichte 
macht. Was nützt schon der Öko- 
hof um die Ecke, wenn nur ein 
paar Dutzend Kilometer weiter der 
Atommüll liegt (z.B. im westfä- 
lischen Ahaus)? 

Die pessimistische Antwort auf Ihre 
Fragen gab Herbert Gruhl in seinem 
Spätwerk „Himmelfahrt ins Nichts“ 
(1992), in dem er die europäische 
Kultur in ihrer Maßlosigkeit als die 
letzte der Menschheit bezeichnete. 
Der „Ökohof um die Ecke“ zeigt den 
denkenden Menschen den Ausweg, 
der noch möglich ist. Politisch muß 
eine neue Generation den Kampf ge- 
gen Atomkraftwerke und Gentechnik 
trotz der eingetreten Dauerschäden 
weiterführen. 

8.Welches umweltpolitische The- 
ma wird im jungen 21 . Jahrhundert 
Ihrer Meinung nach bisher zu sehr 
vernachlässigt, welches überbe- 
wertet? 

Das wichtigste ökologische Thema, 
die Zunahme der Weltbevölkerung, 
und die damit verbundene moderne 
Völkerwanderung, ist für die Altpar- 
teien, einschließlich der „Grünen“ kein 
Thema. Die aus ökologischen, öko- 
nomischen und kulturellen Gründen 
abzulehnende Massenzuwanderung 


nach Deutschland und Europa führt 
zur Zerstörung des europäischen Le- 
bensraumes und der gewachsenen 
Kulturen seiner Völker. 

9.Sehen Sie einen notwendigen 
Zusammenhang zwischen ernst- 
haft betriebener, erfolgreicher 
Ökopolitik und Heimatliebe? 

Jede Voraussetzung ökologischer 
Politik ist die Heimatverbundenheit, 
weil nur im überschaubaren Raum 
der Neubeginn erfolgen kann, der 
eine Vorbildfunktion für ähnlich den- 
kende Menschen in anderen Teilen 
der Welt hat. 

10. Funktioniert Ökopolitik im 
„luftleeren Raum“ oder muß eine 
ökopolitische Partei oder Bewe- 
gung auch umfassende Konzepte 
für die übrigen Fragen der Tages- 
politik mitbringen (was die grünen 
„Realos“ heute vorgeben)? 

Ökologische Politik ist im Grund- 
sätzlichen und in der Tagespolitik 
eine Einheit. Bei den grünen Realos 
verbindet sich Prinzipienlosigkeit mit 
einem ausgeprägten Machbewußt- 
sein. 

11. Sehen Sie eine Wiedergeburt 
konservativer und patriotischer 
Ökopolitik in den nächsten Jahren, 
die zur ernsthaften Konkurrenz für 


die „Grünen“ werden kann? Wird 
hierzu die Gründung einer neuen 
Partei nötig oder gibt es bereits 
wählbare Plattformen, die das 
Thema Ökologie bzw. ihren Erfolg 
schlicht und einfach auszuweiten 
haben? 

Die „Wiedergeburt“ wird möglich, 
wenn bei den Altparteien einschließ- 
lich der „Grünen“ das Versagen auf 
allen Wertefeldern anhält, und dies 
einer nennenswerten Zahl von Bür- 
gern klar wird. In einer parlamenta- 
rischen Demokratie wird dies nicht 
ohne eine entsprechende politische 
Partei erfolgen können, der Boden 
muß durch zahlreiche erfolgreiche 
Initiativen aus der Bürgerschaft be- 
reitet werden. 

12. Welche Partei kann ich als um- 
weltbewußter Heimattreuer oder 
Konservativer heute wählen, wenn 
ich meine Stimme nicht Multikulti- 
Auslandseinsatz-Grünen geben 
möchte? 

Es bleibt nur die Wahlenthaltung 
oder die gezielte Suche nach einzel- 
nen Kandidaten mit ökologischem 
Bewußtsein, die in geringer Zahl in 
allen Altparteien vorhanden sind. 

13. Eine kecke Frage zum Ab- 
schluß: Träumen Sie manchmal 
davon, die „Grünen“ zu „re-un- 
terwandern“ und wieder zu einer 
konservativen Partei von der Ba- 
sis aus zu machen? 

Ja, es gibt einen Traum: Eine neue 
Generation entsorgt den 68er-Müll 
auf dem Misthaufen der Geschichte. 
Damit hätten die „Grünen“ ein neues 
Gesicht, das einer lebenswerten Zu- 
kunft zugewandt wäre. 


Bildquellen: 

Flugblatt, Portrait -Archivbild UÖD 
Wasserfall - Freia Willems-Theisen 
www.pixelio.de 


Wir danken Herrn Bednarski 
für seine interessanten Ant- 
worten. Das Gespräch führte 
Torsten Schmidt im Rahmen 
eines Vortragsnachmittags der 
„Deutschen Jugendinitiative“ 
in Ostwestfalen-Lippe. 
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Ökologische Politik im 21. Jahrhundert 


Am 5. April 2008 richtete die „Deutsche Jugendinitiative“ in Ostwestfalen-Lippe einen Vortragsnachmittag mit Wolfram 
Bednarski aus. Dieser sprach zum Thema „Ökologische Politik im 21. Jahrhundert“. Zur Person Bednarskis und zu 
seinen wortwörtlichen Standpunkten verweist der Verfasser dieser Zeilen auf das Gespräch in dieser Ausgabe von 
„Umwelt & Aktiv“. Sie werden im nachfolgenden Bericht nicht wiederholt, sondern ergänzt. 


Die trotz hundertfach verschickter 
Einladungen kleine Runde bezeich- 
nete Bednarski als Beleg für die 
Dringlichkeit des Themas Ökologie. 
Es sei stets eine Sache weniger mit- 
denkender Menschen gewesen, sich 
schon heute den Gesprächsthemen 
von morgen zu widmen. 

Anfänge der ökologischen Bewe- 
gung 

Diese Feststellung ermöglichte einen 
Brückenschlag zu den Anfängen der 
ökologischen Bewegung. Damals 
seien Themen wie zum Beispiel der 
Umweltschutz in Mode gewesen. In 
Bednarskis Heimatstadt Springe sei 
ein ganzer Abiturjahrgang zur Tat 
geschritten und habe die „Grünen“ 
dort gegründet. Es sei die Zeit der 
Idealisten gewesen, die allesamt das 
Gefühl hatten, selbst etwas in der 
Welt zu verändern. Mitglieder des 
Wandervogels und der ehemalige 
HJIer hätten sich maßgeblich zur 
Gründerzeit der ökologischen Be- 
wegung hervorgetan. Denn als Erbe 
der deutschen Romantik sei die Öko- 
logie bereits vorher im Wandervogel 
gepflegt worden. Nur die typische 


deutsche „Rechte“ und Konservati- 
ve hätten lieber mit dem Gedanken 
gespielt, deutsche Atomwaffen zur 
Vaterlandsverteidigung in die Hän- 
de zu bekommen, als sich um Um- 
weltpolitik zu kümmern. Treffpunkt 
der Gründungsgrünen war damals 
übrigens das mittlerweile verbotene 
„Collegium Humanum“ in Vlotho, das 
ein wichtiger Anlaufpunkt für die da- 
malige Friedens- und Ökobewegung 
war. 

Übernahme der Umweltbewegung 
durch Marxisten 

Peter Glotz habe einmal gesagt, 
mit der Umweltpolitik habe sich die 
deutsche Rechte ihre Kronjuwelen 
von den Marxisten stehlen lassen. 
Diese Feststellung bot Anlaß, die 
Rückzugsgefechte der patriotischen 
Gründer der Partei „Die Grünen“ nä- 
her zu analysieren. 

Hier waren einerseits der marxi- 
stische Zeitgeist und auch die Or- 
ganisationsfähigkeit der Marxisten 
in den Städten wichtige Probleme. 
Marxistische Lehrer und Studenten 
kannten sich und organisierten in 


Nicht nur der Mensch bestimmt 
den Fortgang der Geschichte, 
sondern die Grenzen dieses 
Planeten Erde legen alle 
Bedingungen fest für das, was 
hier noch möglich ist ... Diese 
totale Wendung bedeutet, daß 
der Mensch nicht mehr von 
seinem Standpunkt aus handeln 
kann, sondern von den Grenzen 
unserer Erde ausgehend denken 
und handeln muß. Wir nennen 
diese radikale Umkehr die Plane- 
tarische Wende. Die Bestands- 
aufnahme der übriggebliebenen 
Möglichkeiten ist die dringende 
Aufgabe unserer Zeit. 

Herbert Gruhl - „Ein Planet 
wird geplündert“ 


immer mehr Städten untereinander 
Mehrheiten. Als Beispiel nannte Be- 
dnarski z.B. für Hamburg das Um- 
feld des „Kommunistischen Bundes 
Nord“ mit dem späteren und jetzt 
ehemaligen Bundesumweltminister 
Jürgen Trittin. Es sei ein Fehler ge- 
wesen, die „Grünen“ für marxistische 
Doppelmitgliedschaften zu öffnen. So 
hätten die Kommunisten einerseits 
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ihren dogmatischen alternativen und 
bunten Listen treu bleiben können. 
Andererseits habe sich ihr Einfluß 
bei den „Grünen“ verstärkt. 

Praktisch sah dies neben der oben 
erwähnten Mehrheitsbeschaffungen 
fast schon klischeehaft einfach aus: 
Es wurden auf Parteiversammlungen 
in den Städten die Diskussionen 
durch redefreudige linke Studenten 
bis spät in die Nacht hinausgezogen. 
Arbeitende Konservative, Patrioten 
und Bürgerliche mußten zwangsläu- 
fig irgendwann ins Bett. Studentische 
marxistische Cliquen blieben danach 
unter sich - und beschlossen in ih- 
rem Sinne. 

Grundsätzlich seien die Diskutier- 
freudigkeit und der Dogmatismus der 
kommunistischen Gruppen derma- 
ßen ausgeprägt gewesen, daß dem 
bürgerlichen Lager die Energie fehlte 
dagegen anzukämpfen. Die patrio- 
tisch-ökologischen „Grünen“ hätten 
sich durch die Öffnung für Marxisten 
durch Doppelmitgliedschaften damit 
selbst zugrundegerichtet. Hätte man 
die Marxisten vor die Wahl gestellt, 
entweder nur „Grüne“ zu sein oder 
eine eigene Partei zu gründen, so 
wären die „Grünen“ sauber geblie- 
ben und die Roten hätten statt der 
Unterwanderungstaktik eine eigene 
Partei gründen müssen. 

Ökologie im 21. Jahrhundert 

Bednarski führte im Rahmen seines 
Vortrages auch aus, was eine dem 
Leben und der Zukunft zugewandte, 
ganzheitliche Weltschau ausma- 
che. Es sei der Lebensplatz über 
den Arbeitsplatz zu stellen. Ökolo- 
gie und Heimatschutz gehören in 
diesem Sinne für Bednarski zusam- 
men. Zur Ökologie gehöre auch das 
Volk, das in seiner eigenen Heimat 
wohne. Landnahme durch Fremde 
in Deutschland und Überbevölke- 
rung allgemein seien somit auch 
ökologische Themen. Weiterhin sei 
Idealismus gefragt. Der ehemalige 
CDU-Bundestagsabgeordnete und 
spätere Gründungsgrüne Herbert 
Gruhl, habe dies vorgelebt. Bis zu 
seinem Tod 1 993 habe er Tugend vor 
Karriere gestellt und sei in jeder hin- 
sichtlich unverbrüchlicher und treuer 
Kamerad gewesen. 

Bewußtes Leben 

Zur praktischen Ökologie gehöre 
eine nachhaltige Lebensweise. Hier- 
zu müsse man zuvorderst, sozusa- 




gen als Minimalpro- 
gramm, sein eigenes 
Leben im Griff haben. 

Hierzu gehörten der 
richtige Partner fürs 
Leben und Kinder. 

Des weiteren solle 
man bewußt einkau- 
fen: Fleisch nur von 
Tieren aus artge- 
rechter Haltung und 
der Verzicht auf auf- 
wendig importierte 
Südfrüchte wären 
hierfür ein Anfang. 

Bewußte Ernäh- 
rung sei keine 
Frage des Geldes, 
sondern eine Fra- 
ge der Priorität. 

Wer gerne drei 
Wochen pro Jahr 
in weit entfernten 
Ländern Urlaub 
mache und im- 
mer die neusten 
Elektrogeräte 
kaufen „muß“, 
sei natürlich ge- 
zwungen, bei Lebensmitteln 
zu sparen. Wer hingegen bescheiden 
(nicht ärmlich!) sei, habe auch bei 
kleinem Einkommen die Möglichkeit, 
gute Lebensmittel aus der Region zu 
kaufen. 

„Inseln“ schaffen - akzeptabel 
bleiben 

Die Verbreitung einer solchen ganz- 
heitlichen Weltschau auf parteipo- 
litischem Wege sei derzeit verbaut. 
Diese Erkenntnis stützt Bednarski 
vor allem auf seine eigenen Erfah- 
rungen in allen Parteien. 

Was also ist zu tun? Ökologisch le- 
bende Familien müßten ihren Le- 
bensstil durchziehen und Vorleben. 
Überall in Deutschland müsse es 
„ökologische Inseln“ und „Denkfa- 
briken“ bzw. Freundeskreise geben, 
die das verinnerlicht haben, was 
man im richtigen politischen Moment 
als Konzept für die Zukunft vorlegen 
kann. 

Hierbei sei zu beachten, daß ei- 
nerseits die Kinder verschiedener 
ökologischer Familien gemeinsam 
spielen müssen, um zu merken, daß 
das Leben, das ihre Fa- 
milien führen, auch in 
anderen Familien nor- 
mal ist. Anderseits dürfe 
eine „Öko-Familie“ nicht 
zur Sekte werden; man 
müsse auch für die „nor- 
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Gruhl 


malen“ Nachbarn ein akzeptabler 
Gesprächspartner sein. 

Nicht zuletzt betonte Bednarski den 
notwendigen Respekt vor anderen 
Völkern. Alle kulturtragenden Men- 
schen müßten Zusammenhalten, 
um die Probleme dieser Zeit lösen 
zu können. Eine internationale Ver- 
netzung sei somit unumgänglich. Im 
Endeffekt seien alle Menschen unter- 
einander verwandt. 

Zukunft 

Herbert Gruhl habe den Kampf um 
das Wasser und die Oberhoheit we- 
niger US-Konzerne über das Saatgut 
der Menschheit als wichtigste Zu- 
kunftsprobleme vorausgesagt. Bed- 
narski sieht diesen Problemen aller- 
dings eine entpolitisierte Spaßjugend 
gegenüberstehen. 

Dennoch: Die Zeit seiner Generation 
sei vorüber. Die Jugend müsse die 
Kämpfe der Zukunft austragen. Ob 
sie will oder nicht! 

Torsten Schmidt 


Kontakt 


► Unabhängige Ökologen Deutschlands 

www.uoed.de 

► Herbert-Gruhl-Gesellschaft e.V. 

www.herbert-gruhl.de 
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Nachrichten aus der Landwirtschaft 


Getreidekartell macht Riesengewinne 


Nach Angaben des Finanzmagazins Marketplace hat der in 30 Ländern tätige führende Hersteller von Sojapro- 
dukten, Bunge, seinen Nettogewinn in einem Jahr um 1964% steigern können. 


Der Nahrungsgigant Cargill, der Ge- 
treide kauft, lagert, verkauft, trans- 
portiert und verarbeitet, konnte im 
vorigen Quartal 1 Mrd. $ Gewinn ver- 
buchen - 86% mehr als Jahr zuvor. 
Der teilweise Cargill gehörende Dün- 
gemittelriese Mosaic vervielfachte 
seinen „Ertrag“ um 1200% gegenü- 
ber dem Vorjahr. 

Der Getreide- und Ölsaatriesen Ar- 
cher Daniels Midland (ADM), einer 
der größten amerikanischen Äthanol- 
Hersteller, steigerte seinen Gewinn 
im vorigen Quartal um 42%. ADM 
kassiert Milliarden Dollar an Subven- 
tionen für Biosprit. 

Solche Gewinne überraschen nicht, 
wenn man bedenkt, daß nur fünf 
Nahrungsmittel-Riesen den Welt- 
markt für Saatgut kontrollieren. Bei 
Düngemitteln sind es vier Firmen, 
die weitgehend den Handel kontrol- 


lieren; die Soja-Verarbeitung liegt in 
den Händen von vier Firmen, und 
bei den Getreidemühlen sind es nur 
drei. 

Marketplace wies darauf hin, daß 
diese Firmen we- nig Einblick in 
ihre Tätigkeit 
gewähren. 
Cargill 
zum 

Beispiel befindet 
sich völlig in Privat- 
besitz. Gegenüber Mar 
ketplace sagte die Firma, 
sie gebe keine Auskunft über 
ihre Tätigkeit, und auch ADM und 
Bunge reagierten nicht auf Interview- 
Anfragen. 

Quelle: Neue Solidarität Nr. 21/2008 




Dänische EU-Landwirtschaftskommissarin 
verteidigt Biosprit und Spekulanten 

Auf einer Veranstaltung des Zentrums für europäische Politik in Brüssel am 6. Mai griff die dänische EU- 
Kommissarin für Landwirtschaft Marianne Fischer-Boel diejenigen an, die die Produktion von Biotreibstoff 
beschuldigen, Schuld am Preisanstieg von Nahrungsmitteln zu sein. Diese übersähen zwei vor ihnen stehende 
„Elefanten“. 


Dann erging Fischer-Boel sich in 
denselben malthusianischen Lügen, 
wie wir sie in letzter Zeit schon von 
anderen europäischen Politikern 
kennen. Der erste „Elefant“ sei der 
„riesige Anstieg der Nachfrage von 
China und Indien“, denn in diesen 
Ländern werde jetzt „mehr Fleisch 
als früher“ gegessen. Das Problem 
dabei sei, daß man für die Produk- 
tion von 1 Kg Fleisch ca. 4 Kg Ge- 
treide brauche. Schaue man sich an, 
daß in diesen Ländern jeweils ca. 
eine Milliarde Menschen Fleisch es- 
sen wollten (welch ein Verbrechen!), 
werde klar, um welche Dimensionen 
es sich handele. Diese gestiegene 
Nachfrage führe dann eben zum An- 
stieg der Preise. 

Als zweiten Elefanten bezeichnete 
Fischer-Boel das schlechte Wetter, 
das zu Mißernten führe und dadurch 
zum Preisanstieg von Nahrungsmittel 
beitrage. Ihre Ausführungen gipfelten 
in der zynischen Behauptung, hö- 
here Preise für Nahrungsmittel seien 



nicht notwendigerweise schlechte 
Nachrichten für die 70 bis 80% der 
Ärmsten der Welt in den ländlichen 
Gebieten, die von der Landwirtschaft 
abhängig seien. Für diese könnten 
sie auch etwas Gutes bedeuten. 
„Wes’ Brot ich ess’, des Lied ich 
sing’“, heißt es in einem alten Sprich- 
wort. Das dürfte wohl auch für Frau 
Fischer-Boel gelten, denn von 
der gegenwärtigen mörderischen 
Nahrungsmittelknappheit und den 
spekulativ hohen Preisen für Nah- 
rungsmittel profitieren in Wirklichkeit 
einzig und allein die internationalen 
Getreidekartelle und (grüne) Megas- 
pekulanten. Aber diesen „Elefanten“ 
nennt sie nicht beim Namen... 

Quelle: Neue Solidarität Nr. 21/2008 
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Tierqualen 

für Profit und Tabakgenuß 

Wer als Raucher bisher noch immer dachte, “die Zigarette gibt mir das Gefühl von Freiheit und Abenteuer” 
und “das ist doch meine Sache, wenn ich damit jemandem schade, dann doch höchstens mir selbst”, der sei 
hiermit eines besseren belehrt. 



Folgende Meldung wurde in der 
“Westdeutschen Allgemeinen Zei- 
tung” veröffentlicht: 

Philip Morris klagt für Tierver- 
suche 

Brüssel: Zigarettenhersteller Philip 
Morris will in Belgien notfalls vor Ge- 
richt Tierversuche erzwingen. Gegen 
ein Verbot zum beantragten Ausbau 
seiner Testanlagen, das die Stadt 
Leuven aus “ethischen” Gründen 
verhängt hatte, werde das Unterneh- 
men Rechtsmittel einlegen, sagte ein 
Unternehmenssprecher. Die Tierver- 
suche dienten dazu, die Produkte 
weniger schädlich zu machen. Es 
gebe keine wissenschaftliche Alter- 
native. 

Diese Nachricht zeigt wieder einmal 
auf erschreckende Weise die ne- 
gativen Auswirkungen einer freien 
Marktwirtschaft und den Mangel an 
Ethik und Moral in der westlichen 
Welt, wenn es um realisierbare Ge- 
winne geht. Es dürfte nichts Neues 


sein, dass das Unternehmen Phillip 
Morris, welches zu den größten Her- 
stellern von Tabakprodukten weltweit 
zählt, Milliardenumsätze mit einem 
erwiesenermaßen extrem gesund- 
heitsschädlichen Suchtmittel macht, 
welches schwerste Krankheiten und 
Tod zur Folge haben kann und da- 
mit jährlich Kosten in Höhe mehrerer 
Milliarden verursacht, für die das Ge- 
sundheitssystem und damit die ge- 
samte Solidargemeinschaft aufkom- 
men muss. Relativ unbekannt dürfte 
jedoch sein, dass die Gier nach Pro- 
fit auch unvorstellbare Qualen und 
Mord an unschuldigen und wehrlosen 
Tieren bedeutet. Nach Angaben von 
Tierversuchsgegnern fallen den Ex- 
perimenten des Unternehmens jähr- 
lich 4.000 - 6.000 Tiere zum Opfer, 
die nach unvorstellbaren Leiden jäm- 
merlich zu Grunde gehen. 

So abscheulich dies auch ist, so folgt 
das Unternehmen im Grunde jedoch 
nur der verwerflichen Logik des libe- 
ral-kapitalistischen Systems. Dort, 
wo Profit gemacht werden kann und 
eine Nachfrage vor- 
handen ist, dort wird 
sie auch bedient. 
Schließlich will der 
Verbraucher ja sein 
Gefühl von Freiheit 
befriedigt wissen. 
Und was ist schon 
das Problem, wenn 
dem nur ein paar 
wertlose Tiere im 


► Britische Wissenschaft- 
ler fanden heraus, 

so berichtet das Fachblatt »Lan- 
cet«, dass Tabakgigant Philip 
Morris zwischen 1981 und 1989 
nicht weniger als 800 Studien 
zum Passivrauchen durchführen 
ließ. Veröffentlicht wurden aller- 
dings nur solche, deren Aussa- 
gen als industriefreundlich einzu- 
stufen waren. Auftragnehmer war 
die Firma Infibo in Köln ein Teil 
der Philip Morris Research Labo- 
ratories GmbH. 


Wege stehen? In solch einem Wirt- 
schaftssystem der individuellen und 
wirtschaftlichen Freiheit ist es dann 
natürlich auch folgerichtig, wenn das 
Unternehmen seine Produkte “ver- 
bessern” will, um den Absatz zu stei- 
gern und die Rendite zu erhöhen. 

Dem ersten Aufschrei der Bevölke- 
rung dürfte es wohl zu verdanken 
sein, dass die Behörden vor Ort 
dem Ausbau bisher noch nicht zu- 
gestimmt haben. Aber, das zeigt die 
Erfahrung, früher oder später werden 
sich die Wogen wieder geglättet ha- 
ben und wie so oft wird sich die Ziga- 
rettenlobby in Brüssel weiter kräftig 
um die Unterstützung der Europaab- 
geordneten bemühen und mit satten 
Versprechungen locken. 

Am Ausbau von Forschung und 
Entwicklung kann schließlich nichts 
Schlimmes sein, kann gerne inten- 
siviert werden. Durch die dann “ver- 
besserten” Tabakprodukte steigen 
die Verkaufszahlen und die Gewinne 
können kräftig anwachsen. Für ein 
Einschreiten der sowieso leicht ma- 
nipulierbaren Masse wird es dann 
wieder mal zu spät sein, und das un- 
sagbare Leiden der Labortiere wird 
weitergehen. 

Auch dieses Beispiel zeigt, dass 
jeder Einzelne im privaten Umfeld 
darüber aufklären kann, dass der 
Verzicht von Zigaretten und anderen 
Tabakwaren dem Körper, der Umwelt 


► Medienberichten zufolge... 

...droht der US-Tabakkonzern Philip Morris damit, ein 
weiteres Werk in Deutschland zu schließen, sollte die 
Bundesregierung nicht eine größere Packungsgröße 
für Zigarettenschachteln gesetzlich festschreiben. 
Mit dieser Forderung will der Konzern auch seine 
Stellung bei einem internen Disput in der Tabakindu- 
strie stärken. 
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und den Tieren zu Gute kommt. Hier 
gilt mehr der Einsatz des Einzelnen 
als der des Kollektivs 

Insbesondere dann, wenn wie im 
Fall der Tabakindustrie die Rolle 
des Staates ein besonders unrühm- 
liches Kapitel einnimmt. Während 
der Staat einerseits von Zeit zu Zeit 
eine neue kurzfristige Anti-Tabak 
Kampagnen initiiert, wie unlängst 
mit der Verschärfung von Nichtrau- 
cherschutzgesetzen in Gaststätten, 
und finanziert, um sich als sozial und 
die Gesundheit der Menschen schüt- 
zend zu profilieren, so steht er jedoch 
gleichzeitig weiterhin in einer unhei- 
ligen Allianz mit der Tabakwirtschaft. 
Auf die Steuereinnahmen in Milliar- 
denhöhe ist der Staat angewiesen, 
denn schließlich warten noch viele, 
durch Misswirtschaft und Fehlpolitik 
entstandene Haushaltslöcher darauf, 
gestopft zu werden! 

Neben den Produzenten und dem 
Staat ist aber eine Betrachtung der 
Konsumentenseite noch viel wich- 
tiger. Wie bereits erwähnt, wird im 
System der “Marktwirtschaft” schließ- 
lich nur das produziert, was auch ver- 
kauft werden kann und ausreichend 
Profit erzielt. Solange es immer noch 
in Deutschland ca. 30 Prozent der 
Bevölkerung gibt, die der Sucht des 
Rauchens verfallen sind, solange 
wird sich der Teufelkreis weiterdre- 
hen und die Opfer werden dann nicht 
nur die Tiere sein. 

Wer noch immer meint, Rauchen 
wäre “cool” und seinem Verlangen 
mit Leidenschaft frönt, sollte sich - 
besonders wenn er Tierrechtsaktivist 
ist -oben erwähnte Fakten vor Augen 
halten. Der Raucher schadet nicht 
nur sich und anderen (Stichwort Pas- 
sivrauchen), sondern er macht sich 
auch mitschuldig an unvorstellbaren 
Qualen und Mord an wehrlosen Tie- 
ren, die im Namen von “Forschung 
und (Produkt-)Entwicklung” für den 
“Tabakgenuss” der Raucher und für 
das skrupellose Gewinnstreben ei- 
niger weniger geopfert werden. 


Quellen: 

Westdeutsche Allgemeine Zeitung 
29.04.2008 

www.philipmorrisinternational.com 

www.Wikipedia.de 

www.datenbank-tierversuche.de 

www.tierrecht.org 


► Hintergrundinformationen 

Philip Morris International Inc. ist einer der größten Hersteller von Tabak- 
produkten. Unternehmenssitz ist New York in den Vereinigte Staaten. Das 
Unternehmen wurde Ende März 2008 durch einen Spin off vom bisherigen 
Mutterkonzern Altria Group herausgelöst. 

Seit der Gründung im 1 9. Jahrhundert hat sich das Unternehmen zu einem 
Weltkonzern entwickelt. Philip Morris war in London ansässig und hatte 
einen kleinen Zigarettenverkaufsstand mit seiner eigenen Marke (Philip 
Morris). Er brachte Kutscher dazu, Gäste, die nach Zigaretten fragten, zu 
ihm zu fahren, indem er ihnen Geld dafür gab. Seine Nachfahren haben 
mit dem Erbe den neuen Hauptsitz New York gewählt. 

Flaggschiff ist die Marke Marlboro, die meistverkaufte Zigarettenmarke der 
Welt. Zu den aktuellen Zigarettenmarken der Firma gehören: 

■ Karo (D) 

■ F6 (D) 

■ Fajrant (International) 

■ Juwel (D) 

■ L&M (International) 

■ Lark (International) 

■ Marlboro (International) 

■ Philip Morris (International) 

■ Players (US) 

■ Red & White (International) 

■ Virginia Slims (International) 


Bundesbehörde stoppt Bienengift 



Tod dmk fimteHäift 


Nach dem mysteriösen Bienenster- 
ben in der Rheinebene hat das Bun- 
desamt für Verbraucherschutz und 
Lebensmittelsicherheit die Verwen- 
dung eines Insektenschutzmittels ge- 
stoppt. Die jetzt verbotene Substanz 
wird verwendet, um Maispflanzen vor 
Schädlingen zu schützen. 

Der Badische Imkereiverband bat 
zuvor in einem Hilferuf um schnelle 
Unterstützung, unter anderem hieß 
es „Die Hiobsbotschaften aus der To- 
deszone unserer Honigbienen reißen 
nicht ab. Nachdem ein Großteil der 
Flugbienen in den Bienenvölkern ab- 
gestorben ist, melden die Imker, dass 
die gezüchteten Bienenköniginnen in 
ihren Weiselzellen absterben. Der 
stille Tod unserer Honigbienen er- 
reicht damit eine neue Qualität.“ 


Zwischenzeitlich haben die Untersu- 
chungsergebnisse die Vermutungen 
der Imker bestätigt, dass der Pollen 
in den Bienenvölkern in hoher Dosis 
das tödliche Nervengift Clothianidin 
enthält. Das Bundesamt für Verbrau- 
cherschutz und Lebensmittelsicher- 
heit (BLV) in Braunschweig hat des- 
halb am 15.05.2008 gleich für acht 
verschiedene Maisbeizmittel (u. a. für 
PONCHO von Bayer) das sofortige 
Ruhen der Zulassung angeordnet. 
Damit kommt das BLV einer zentra- 
len Forderung des Landesverbandes 
Badischer Imker e.V. nach. 


► Quelle: 

www.badische-imker.de 

► Weiterführende Information 

Umwelt & Aktiv Ausgabe 3/2007 
„Über die Biene und ihr Sterben“ 

www.imker-sh.de 

www.berufsimker.de 

► Bildquelle 

DPA 2008 
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Das große Artensterben 

Noch nie in der Geschichte der Menschheit hat sich die Biodiversität, die Vielgestaltigkeit allen Lebens auf der 
Erde, so rasant verändert. Seit 65 Millionen Jahren verschwanden noch nie derart viele Tiere und Pflanzen in 
so kurzer Zeit: Die Menschheit ist für die Artenvielfalt das, was einst ein riesiger Meteorit für die Dinosaurier 
war. 


Niemand weiß genau, wie viele Arten 
es überhaupt auf unserem Planeten 
gibt, die Schätzungen reichen von 5 
Millionen bis zu 100 Millionen. Und 
nicht zum ersten Mal in der Erdge- 
schichte stirbt ein beträchtlicher Teil 
der Tier- und Pflanzenwelt aus. Fos- 
silienfunde berichten von fünf groß- 
en Katastrophen, die jeweils etwa die 
Hälfte aller Arten auf unserem Pla- 
neten auslöschten. Das letzte große 
Massensterben dieser Art war für 
den Untergang der Dinosaurier ver- 
antwortlich. Doch im Gegensatz zu 
den prähistorischen Vernichtungs- 
wellen wird das derzeitige Artenster- 
ben überwiegend durch menschliche 
Einflüsse verursacht und erfolgt zu- 
sätzlich in besorgniserregender Ge- 
schwindigkeit. 

Düstere Aussichten 

Wenn sich die prognostizierten Zah- 
len der steigenden Weltbevölkerung 
von derzeit 6,5 Milliarden auf 8 oder 
gar 10 Milliarden bis zum Jahre 2050 
bestätigen, so wird sich der Druck 
auf die jetzt noch vorhandenen na- 
türlichen Lebensräume weiter mas- 
siv verstärken. Siedlungsgebiete und 
Weideflächen werden künftig noch 
weiter anwachsen (müssen) und die 
jetzt noch vorhandene Vielfalt weiter 
extrem beeinträchtigen. Dies wird mit 
Sicherheit für nicht wenige Tier- und 
Pflanzenarten für immer das Aus be- 
deuten. Nun kann man bei der Frage, 
ob es für das Überleben auf unserem 
Planeten von Bedeutung ist, ob 0,2% 
oder 5% der Tiere oder Pflanzen 
endgültig ausgerottet werden, geteil- 
ter Meinung sein. Ein Ökologe sieht 
dies mit Sicherheit anders als ein auf 
Wachstum orientierter Ökonom. 

Das Artensterben eskaliert 

Der Artenschwund verläuft immer ra- 
santer, und inzwischen sind mehr als 
16.300 Tier- und Pflanzenarten laut 
„Roter Liste 2007“ vom Aussterben 
bedroht: Jede 4. Säugeart, 1/3 aller 
Amphibienarten und jede 8. Vogelart, 
dies sind 1 88 Arten mehr als noch im 
Jahr zuvor. Und die Spirale wird sich 
weiterdrehen, solange die Faktoren, 
die das Artensterben vorantreiben, 
nicht einmal im Ansatz minimiert wer- 


den, und dafür stehen die Chancen 
mehr als schlecht: 

Verlust von Lebensräumen, gleich- 
zeitig globales Bevölkerungswachs- 
tum 

Umweltverschmutzung 
Intensivierung/Industrialisierung der 
Landwirtschaft 
Krankheiten 

Import von fremden Tieren und 
Pflanzen, die heimische Arten ver- 
drängen. 

Die vorgenannten Faktoren sind nur 
einige von vielen Ursachen, die Liste 
ließe sich beliebig verlängern. 

Im übrigen ist die gewöhnliche Haus- 
katze von der Weltnaturschutzor- 
ganisation auf die Liste der 100 ge- 
fährlichsten Tiere für andere Arten 
gesetzt worden, da frei laufende Kat- 
zen in der Lage sind, ganze Vogelar- 
ten auszurotten. 

Bedrohung durch globales Bevöl- 
kerungswachstum 

Ursächlich für nahezu alle Beein- 
trächtigungen im Zusammenhang 
mit dem Artensterben ist die Über- 
lastung der Erde durch den homo 
sapiens. Wer vor dieser Tatsache die 
Augen verschließt, verschließt auch 
die Augen vor der Realität. Die ein- 
gangs erwähnten weltweiten Bevöl- 
kerungszahlen haben die Grenzen 
der ökologischen Dauertragfähigkeit 
(= ökologische Zusammenhänge 
zwischen Populationen und ihren Le- 
bensräumen) unseres Planeten be- 
reits überschritten, und da ein Ende 
der Bevölkerungsexplosion nicht ab- 
zusehen ist, werden sich die damit 
einhergehenden negativen Auswir- 
kungen auf Flora und Fauna weiter 
verstärken. 

Mit dieser Aussage könnte eigent- 
lich der Artikel hier enden. Doch um 
der Problematik und den zusätz- 
lichen Ursachen des Artensterbens 
noch mehr Gewicht zu verleihen, 
soll nachstehend auf einige Details 
eingegangen werden, die selbstver- 
ständlich nur ansatzweise wiederge- 
geben werden können. 

Schwindende Vielfalt in Europa 

Durch die dichte Besiedelung ist Eu- 


ropa im Gegensatz zu Afrika oder 
Südamerika mit keiner extrem hohen 
biologischen Vielfalt gesegnet, aber 
auch hier beweist die sog. Rote Li- 
ste, mit welcher alarmierenden Ge- 
schwindigkeit die Bestände vieler 
europäischer Säugetiere zurückge- 
hen, jede 6. Art ist inzwischen vom 
Aussterben bedroht. Die Ursachen 
sind hier vielschichtig und reichen 
von Abholzung, Trockenlegung von 
Sumpfgebieten, Ausweitung von Mo- 
nokulturen, Überdüngung, Umwelt- 
verschmutzung, Zersiedelung bis zur 
Intensivierung der Landwirtschaft, 
um nur einige Faktoren zu nennen. 
Leider trägt die verfehlte EU-Agrar- 
und Subventionspolitik wesentlich 
zur Reduzierung der Artenvielfalt bei, 
und es ist zu befürchten, daß durch 
die EU-Ost-Erweiterung die in diesen 
Ländern noch sehr artenreich vor- 
handene Flora und Fauna ebenfalls 
unter die Räder kommen wird. 

Gefährdung der Artenvielfalt in 
Deutschland 

Schon seit Jahrhunderten wird bei 
uns die Biodiversität massiv vom 
Menschen beeinflusst. Im 20. Jahr- 
hundert jedoch verwandelte die 
industrialisierte Landwirtschaft mit 
Dünger, Giften und Flurbereinigung 
den größten Teil Deutschlands in 
eine artenarme Agrarsteppe - inzwi- 
schen stehen etwa 40% der Tiere 
und Pflanzen auf der Roten Liste 
der gefährdeten Arten. Wuchernde 
Siedlungsgebiete, Industrieansied- 
lungen und Straßen zerschneiden 
das Land in Parzellen, für viele Arten 
zu klein zum Überleben. Wenn der 
weiteren zügellosen Zubetonierung 
und Zerstörung der Landschaft nicht 
Einhalt geboten wird, wird bei uns 
die Artenvielfalt kontinuierlich noch 
weiter abnehmen und viele Tier- und 
Pflanzenarten an den Rand des Aus- 
sterbens bringen. Leiderziehen auch 
die Mehrzahl der privaten Haus- und 
Gartenbesitzer zunehmend pflege- 
leichte, sterile und oft auch exotische 
Anpflanzungen vor, so daß auch die- 
se kleinen Nischen für die Artenviel- 
falt verloren sind. Dem gegenüber 
stehen Natur- und Umweltschützer 
und/oder entsprechende Verbän- 
de, die versuchen, durch Schaffung 
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von Naturschutzgebieten und öko- 
logischen Ausgleichsflächen und/ 
oder Stoppen von umweltzerstöre- 
rischen, oft sinnlosen Großprojekten 
gegen das Artensterben vorzugehen 
mit mehr oder weniger mäßigem 
Erfolg. Mit vielen kleinen Schritten 
könnte jedoch viel erreicht werden, 
wenn beispielsweise bereits in den 
Kommunen mehr Verständnis für die 
Belange der Natur vorhanden wäre 
und entsprechende Schritte einge- 
leitet würden. Doch viele Versuche, 
umweltgerechte Maßnahmen durch- 
zusetzen (und sei es „nur“ z.B. insek- 
tenfreundliche Beleuchtung) werden 
meist allenfalls belächelt und nicht 
realisiert. 

Klimawandel 

Das Aussterben von Tier- und Pflan- 
zenarten steht auch in direktem Zu- 
sammenhang zur Erdtemperatur. 
Durch die nachweisbare Zunahme 
von Hurrikans, Hochwasser oder Re- 
kordhitzen entstehen für die betrof- 
fenen Regionen nicht nur horrende 
Kosten, sondern haben fatale Folgen 
für die Natur. Einer Studie der New 
Yorker University zufolge könnte der 
erwartete globale Temperaturanstieg 
ein neues Massensterben auslösen, 
dem mehr als 50% der Tier- und 
Pflanzenarten zum Opfer fallen. 

Sterben die Eisbären aus? 

Forschungen ergaben, daß das ark- 
tische Eis seit den 60-er Jahren um 
alarmierende 40% (!) 
geschwunden ist. Die Experten sind 
sich einig: Durch die Klimaerwär- 
mung schmilzt das Eis in der Arktis 
dramatisch und damit der Lebens- 
raum der Eisbären. Die größten 
Landraubtiere sind beim Robben- 
fang, ihrer wichtigsten Nahrungs- 
quelle, auf Eis angewiesen, da sie 
diese nur von Eisschollen aus jagen 
und fangen können, wenn die Beu- 
tetiere zum Luftschnappen in einem 
Eisloch auftauchen - im Wasser 
sind die Eisbären chancenlos, da die 
Robben viel zu schnell für die Verfol- 
ger sind. Wenn die Polkappen wegen 
des Klimawandels abschmelzen, ist 
ein Überleben der Eisbären nicht 
mehr möglich. 

Der Todeskampf der Tierwelt 

Fatale Folgen der zunehmend war- 
men Winter auch in unseren Breiten: 
Viele Robbenbabies verhungern und 
erfrieren, weil ihre Schneehöhlen 
im Packeis zu schnell schmelzen 


und die Jungtiere ins kalte Was- 
ser müssen, bevor sie eine robuste 
Fettschicht angesetzt haben. Laut 
der Umweltstiftung für Natur- und 
Tierschutz WWF (World Wide Fond 
for Nature) gibt es derzeit zwischen 
7.000 und 10.000 Ringelrobben, die 
vom Aussterben bedroht sind. An- 
fang des 20. Jahrhunderts lebten 
noch etwa 180.000 Ringelrobben in 
der Ostsee. 

Absterben der Riffe 

Ein Desaster für das Ökosystem 
Ozean ist das großflächige Koral- 
lensterben, verantwortlich dafür ist 
zweifelsohne der Klimawandel. Mit 
nur 1-2 Grad Temperaturanstieg des 
Oberflächenwassers sterben die Riffe 
und mit ihnen gehen wichtige Ökosy- 
steme zugrunde: Unzählige Tier- und 
Pflanzenarten in den Riffen sind vom 
Aussterben bedroht. Beispiel „Great 
Barrier Reef“ vor Australien, eine der 
artenreichsten Regionen der Welt: 
Allein dort leben 14.000 (!) Arten von 
Meerestieren, die mit dem Absterben 
der Riffe keine Zukunft mehr haben. 


Lebensraum Meer 

Bedrohung durch Überfischung 
Hunderte von Meeresarten stehen 
erstmals auf der Roten Liste, weil 
sie vom Aussterben bedroht sind. 
Die schlimmsten Befürchtungen be- 
stätigt die erste globale Studie über 
die Folgen des Artensterbens in 
den Meeren: Bis zum Jahre 2048 
könnten die Meere größtenteils leer 
gefischt sein. Sollte die Menschheit 
weiterhin ungebremst Raubbau be- 
treiben, könnten sämtliche Bestände 
von Speisefischen und Meeresfrüch- 
ten zusammenbrechen. Untersu- 
chungen ergaben: Ob in kleinen Ge- 
zeitenbecken am Meeresufer oder 
im gesamten Ozean: Mit den Arten 
geht die Produktivität und die Stabili- 
tät ganzer Ökosysteme verloren. 
Nach Aussagen von Biologen gäbe es 
nur Anlaß zur Hoffnung, wenn konse- 
quent Gegenmaßnahmen getroffen 


Mit jeder Art, die wir verlieren, 
reißt eine Kette des Lebens, die 
über 3,5 Millionen Jahre gewach- 
sen ist. 

Jeffrey McNeely 
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würden: Nachhaltige Bewirtschaftung 
der Fischgründe, Reduzierung der 
Schadstoffbelastung der Meere und 
Anlegen großer Schutzgebiete. Doch 
die Umsetzung dieser Schritte wäre 
ein langwieriger Prozeß, selbst wenn 
er umgehend eingeleitet würde. Bio- 
logen jedenfalls prognostizieren, daß 
dies das letzte Jahrhundert mit na- 
türlich gefangenem Speisefisch sein 
dürfte und dieser danach nur noch in 
sog. Aquakulturen aufgezogen wer- 
den muß, wie dies teilweise heute 
schon üblich ist. 

Ein Beispiel von vielen: Nur durch 
streng begrenzte Fangquoten wäre 
die weltweite Bedrohung des Thun- 
fisches vor dem Aussterben noch zu 
retten. Doch davon will allem voran 
die japanische Fischerei-Industrie 
nichts wissen und auch Flotten an- 
derer Länder wehren sich vehement 
dagegen. Auf dem Meer tobt eine 
Schlacht: 85 Millionen Tonnen Fisch 
werden jährlich angelandet, womit 
75 % der Fischbestände entweder 
am Rand ihrer Belastbarkeit oder 
bereits überfischt sind. Weitere 20 
Millionen Tonnen (!) Beifang gehen 
auf das Konto der kommerziellen Fi- 
scherei - Delfine, Schildkröten, Haie 
und Sägefische eint das Schicksal, 
zur falschen Zeit am falschen Ort ins 
Netz geschwommen zu sein. Auch 
diese wenigen Beispiele zeigen, wie 
der Mensch dramatisch, oft unsinnig 
und so ganz nebenbei die Arten re- 
duziert und gleichzeitig ihre Existenz 
bedroht. 

Mit Recht vergleichen Wissenschaft- 
ler die Folgen der menschlichen 
Kurzsicht mit den fünf großen Mas- 
sensterben der Erdgeschichte. 

Bedrohung durch Umweltver- 
schmutzung 

Plastikabfälle machen etwa 90% von 
all dem aus, was im Meer als Müll 
herumschwimmt, davon stammt 20% 


von Schiffen und Öl Plattformen. 9 von 
10 Seevögeln, die sich ihre Nahrung 
auf der Wasseroberfläche suchen, 
sterben, weil sie Plastikmüll zu sich 
nehmen. Eine Untersuchung ergab, 
daß Seevögel durchschnittlich etwa 
44 Plastikgegenstände im Magen 
haben und in der Regel dann qual- 
voll verenden. Beispielsweise hatte 
ein in Belgien aufgefundener toter 
Seevogel sogar 1.603 Plastikstück- 
chen (!) als Mageninhalt vorzuwei- 
sen. Abgesehen von dem sinnlosen 
Sterben der Tiere: Die Natur benötigt 
100 Jahre, um Plastik abzubauen! 

Lebensraum Regenwälder 

Zerstörung durch Abholzung 

Die tropischen Regenwälder gehören 
zu den artenreichsten Erdregionen, 
die durch deren Raubbau ganz be- 
sonders gefährdet sind und dadurch 
das große Potenzial verspielt wird, 
das in teilweise wenig beachteten 
Tier- und Pflanzenarten steckt. So 
vernichten beispielsweise Bauern 
und Industrie im Amazonasgebiet 
täglich eine Regenwaldfläche, die 
etwa 7.000 Fußballfeldern entspricht. 
Der Grund der Abholzung ist immer 
der gleiche: Gewinnung von Holz 
und Schaffung von Ackerbauflächen 
für Rinderherden und Mais. 

Mit der Vernichtung der ursprüng- 
lichen Vegetation verlieren unzählige 
Tier- und Pflanzenarten für immer 
ihren Lebensraum und sind in ihrer 
Existenz extrem bedroht. 

Ganz besonders dramatisch ist die 
Situation in Indonesien und Ma- 
laysia: Hier werden riesige Regen- 
waldflächen zerstört, um Raum bei- 
spielsweise für Palmöl-Plantagen zu 
schaffen, überwiegender Grund: 

Biosprit-Boom 

Der weltweit steigende Bedarf nach 
alternativem und (paradoxerweise) 
„umweltfreundlichem“ Kraftstoff greift 


besorgniserregend zunehmend nach 
noch unberührten Regionen und ge- 
fährdet dort den vielfältigen Tier- und 
Pflanzenreichtum bis hin zur Ausrot- 
tung. Nun ist selbst das Vorkommen 
unserer nächsten Verwandten, der 
Menschenaffen, in manchen Ge- 
genden innerhalb kürzester Zeit um 
die Hälfte gesunken. Beispiel Orang- 
Utan: Früher noch in weiten Teilen 
Asiens beheimatet, ist ihr Bestand 
durch die Vernichtung von Regen- 
wäldern auf die Inseln Borneo und 
Sumatra beschränkt, und auch dort 
sind sie zusätzlich durch Wilderei in 
ihrer Existenz bedroht. 

Jüngstes Beispiel Äthiopien: Durch 
den subventionierten Anbau von sog. 
Spritpflanzen sind die letzten äthio- 
pischen Elefanten in Gefahr. Durch 
Waldrodungen des Unternehmens 
FloraEcopower in einem Schutzge- 
biet für Elefanten wurden nicht nur 
deren Lebensräume zerstört, son- 
dern auch die der dort vorhandenen 
Vogelwelt. 

„Nachwachsende Rohstoffe“ - Was 
ursprünglich einmal als Hoffnungs- 
träger propagiert wurde, wächst sich 
immer mehr zum Horror für alles 
Leben aus. Das zusätzlich Fatale 
daran ist, daß eine wirklich nachhal- 
tige Energieversorgung unmöglich 
ist, solange das systemsprengende 
Übermaß von Energieverbrauch und 
Energieverbrauchern die Erde über- 
lastet. 

Ausrottung durch Wilderei 

Die Gefährdung vieler Tierarten 
durch Wilderei ist nach wie vor exi- 
stent, auch wenn inzwischen vie- 
lerorts Schutzmaßnahmen erfolgen 
oder bereits erfolgt sind. Doch nach 
wie vor kommen alarmierende Nach- 
richten aus allen Erdteilen. Wiederum 
nur einige Beispiele von vielen: 
Spitzmaulnashörner in Schutzgebie- 
ten von Simbabwe werden wieder 
zunehmend von Wilderern erschos- 
sen, da auf dem schwarzen Markt 
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für pulverisiertes Nasenhorn insbe- 
sondere in Asien horrende Preis er- 
zielt werden: Für das Horn wird mitt- 
lerweile mehr gezahlt als für Gold. 
Wilderer machen auch dem noch 
überlebenden Schneeleoparden im 
Hochgebirge Zentralasiens wegen 
seines Fells und seiner Knochen (für 
die chinesische Medizin) den Gar- 
aus. Ebenfalls vom Aussterben be- 
droht sind die Amur-Leoparden, die 
seltensten Raubkatzen der Welt, von 
denen es nur noch 34 Exemplare in 
der Wildnis der russischen Provinz 
Primorje gibt. Indischer Tiger: Noch 
vor einem Jahrhundert gab es etwa 
40.000 Tiere, heute weit unter 3.500, 
Tendenz weiter fallend. 

Nur durch konsequenten Schutz der 
Gebiete vor dem Zugriff des Men- 
schen bestünde Hoffnung, die ge- 
nannten Tierarten vor dem Ausster- 
ben zu retten. Zudem müssten die 
Schutzgebiete vergrößert werden, 
um Populationen zu erhalten. 
Nachstehend drei Tiger-Unterarten, 
die bereits ausgestorben sind: Bali- 
Tiger, Kaspischer Tiger, Java-Tiger. 
Seit 1987 wurde in freier Natur kein 
Chinesischer Tiger mehr gesich- 
tet, in den 60-iger Jahren gab es 
noch 4.000 Tiere. Vom Bengal- oder 
Königs-Tiger sowie vom Indochine- 
sischen Tiger gibt es ebenfalls nur 
noch wenige Individuen, so daß auch 
deren Bestand vor der endgültigen 
Ausrottung steht. 

Der Große Panda gehört zu den be- 
sonders gefährdeten Tierarten der 
Welt und lebt wohl nur noch in China 
in freier Wildbahn. 

Gefährdung der Vogelarten 

Auch in der Vogelwelt nimmt das Ar- 
tensterben dramatisch zu. Und eben- 
falls dafür ist regional und global 
vorrangig der Verlust von Lebens- 
räumen durch die Ausbreitung der 
Menschen und die Industrialisierung 
der Landwirtschaft verantwortlich. 
Schätzungsweise sind 2.000 der 
weltweit 10.000 Vogelarten in ihrem 
Bestand gefährdet. In Deutschland 
hat sich beispielsweise der Bestand 
der Stare in den letzten 40 Jahren 
um 75%, die Zahl der Feldlerchen 
um 50% reduziert. Doch auch Jagd, 
insbesondere in den südlichen Län- 
dern, dezimiert die ohnehin rückgän- 
gigen Populationen der Zugvögel. 
Jährlich verlieren etwa 300 Millionen 
(!) Tiere meist nur durch „Tradition“ 
begründetes Abschießen ihr Leben. 
Dieser sinnlose Vogelmord ist nicht 
nur eine Schande, sondern es ist 
auch ein Skandal, daß bestehende 


EU-Vogelschutzrichtlinien politisch 
nicht konsequent durchgesetzt und 
Verstöße dagegen entsprechend 
geahndet werden. Auch ein Urlaubs- 
Boykott in den Vogeljägerländern 
wäre eine Möglichkeit, ein Ende 
dieses Wahnsinns zumindest einzu- 
leiten. Doch wer storniert aus diesen 
Gründen schon beispielsweise eine 
Urlaubsreise nach Malta, wo es an- 
geblich mehr Vogeljäger als Einwoh- 
ner geben soll? 

Wie eingangs erwähnt, sind auch frei- 
laufende Katzen eine große Gefahr 
für andere Arten. Allein in unserem 
Land werden laut einer Studie von 
den 7-8 Millionen Katzen (Tendenz 
steigend) jährlich schätzungsweise 
40 Millionen Singvögel erbeutet. 

Die Zeit für viele Vogelarten in Eur- 
opa ist bereits abgelaufen. Während 
die EU eigentlich das Ziel formuliert 
hatte, bis zum Jahre 2010 den Rück- 
gang der biologischen Vielfalt zu 
stoppen, zeigen Studien, daß welt- 
weit 2/3 der Ökosysteme rückläufig 
sind. Heute leben 44% weniger Vo- 
gelarten als noch vor 25 Jahren auf 
Feldern und Wiesen - Tendenz wei- 
ter fallend. Wissenschaftler prognos- 
tizieren für Ende dieses Jahrhunderts 
eine völlige Homogenisierung, ein 
Ende regionaler unterschiedlicher 
Vogelarten: „ ...einige wenige werden 
wir überall sehen, gleich, ob sie ein- 
heimisch sind oder nicht“. 

Der leise Tod der Insekten 

Für das Überleben von Walen, Pan- 
das und Gorillas setzen sich viele 
Menschen ein - doch das Massen- 
sterben der Insekten kümmert nur 
wenige. Kein Wunder, denn täglich 
sterben Dutzende Arten völlig unbe- 
merkt aus, weil sie der Mensch, der 


meist schuld an ihrem Tod ist, nie 
entdeckt hatte. 

Ein Blick in die Erdgeschichte zeigt, 
daß sich die Insekten vergleichswei- 
se gut über die größeren Massen- 
sterben, die sich zu ihren Lebzeiten 
auf unserem Planeten ereigneten, 
hinweggerettet haben. Der Arten- 
reichtum der Insekten wird auf eine 
2-stellige Millionenzahl geschätzt, 
wovon etwa eine Million beschrie- 
ben ist. Im Hinblick auf ihre gewaltige 
Artenzahl sind ausgestorbene oder 
bedrohte Insekten deutlich unterprä- 
sentiert. 

Dennoch sind die relativ geringen 
Zahlen an Insekten auf der „Roten 
Liste“ im Gegensatz zum weltweiten 
erschreckenden Artensterben keine 
Entwarnung, sondern im Gegenteil: 
Die gegenwärtige Welle des Ausster- 
bens ist im Kontext der erdgeschicht- 
lichen Störungen und Katastrophen 
ein Sonderfall, denn diesmal ist ein 
neuer Umweltfaktor zum Tragen ge- 
kommen: Der Mensch. Die durch ihn 
verursachten globalen Umweltver- 
änderungen gehen nicht nur rasend 
schnell, auch dauern sie lange an, 
nehmen zu und bedrohen zuneh- 
mend die Welt der Insekten. 

Die allermeisten Insekten unserer 
Erde, ob lebend oder bereits ausge- 
storben, sind größtenteils nicht be- 
schrieben und wenn eine solche Art 
ausstirbt, hinterlässt sie nicht einmal 
einen Namen. Und wenn nicht zufäl- 
lig ein Exemplar in einer alten Samm- 
lung auftaucht, wird niemand je wis- 
sen, daß es diese Art je gegeben hat 
- genauso wenig, wie wir je Näheres 
über jene Arten wissen, die eben zu 
diesem Zeitpunkt dem Holzschlag in 
ausgebeuteten Regenwäldern Afri- 
kas, Amazoniens oder Indonesiens 
zum Opfer fallen und für immer und 
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ewig verschwinden, als habe es sie 
nie gegeben. 

Wir wissen nichts darüber, wie stark 
Arthropoden (Gliederfüßer) und ins- 
besondere Insekten wirklich durch 
das vom Menschen verursachte Ar- 
tensterben betroffen sind. Es darf 
jedoch davon ausgegangen werden, 
daß es eine große Zahl ist - in jedem 
Fall aber sicher sehr viel mehr, als 
wir je wissen werden. 

Wer sich noch an blühende Blumen- 
wiesen mit einer Vielzahl von Schmet- 
terlingen, Hummeln, Bienen und an- 
deren Insekten erinnern kann, die es 
noch in den 60-er Jahren reichlich 
gab, wird den Verlust der Artenvielfalt 
besonders schmerzlich empfinden: 
Heute ist es in den überdüngten Wie- 
sen und Fluren still geworden - man 
kann das langsame Sterben förmlich 
spüren. Inzwischen gelten allein in 
Deutschland 34 Schmetterling-, 29 
Bienen- und 20 Webspinnenspezies 
als „ausgestorben oder verschollen“, 
hunderte als bedroht. Als sicher gilt, 
daß diese Entwicklung auch für die 
Bestäubung katastrophale Folgen 
haben kann und wird. 

Sind Klonen und Gen-Daten- 
banken die Rettung? 

Das aktuelle Konzept, bedrohte Tiere 
und Pflanzen zu bewahren und/oder 


vor dem Aussterben zu retten, sind 
Gen-Banken, in denen Pflanzen- 
samen, Gewebeproben oder gene- 
tische Profile tausender Arten lagern. 
Abgesehen davon, daß bislang die 
Klon-Techniken noch nicht genug 
ausgereift sind: Was nützt es, wenn 
Tiere oder Pflanzen die moderne Ar- 
che Noah verlassen und dann keine 
geeigneten Öko-Systeme zum Wei- 
ter- und Überleben mehr vorfinden? 
(Lesen Sie bitte hierzu auch den 
Beitrag „Der Tresor des jüngsten Ge- 
richts“) 

Ausblick 

Unbestritten ist die Erkenntnis, daß 
alle biophysikalischen Grenzen un- 
seres Systems Erde gesprengt wür- 
den, wenn das ressourcenschwere 
westliche Wohlstandsmodell (heute 
gültig für eine Milliarde Menschen) 
auf weitere 5 oder bis zum Jahre 
2050 sogar auf 8 Milliarden übertra- 
gen würde. Strittig allerdings sind die 
Konsequenzen, die daraus zu ziehen 
sind. 

Die kurzfristigen Zielsetzungen der 
Wirtschaft, wie Gewinnmaximierung 
und Kapitalakkumulierung, sind 
eines der Haupthindernisse für eine 
nachhaltige Entwicklung. Nicht die 
totale Ökonomisierung der gesamt- 
en Lebensbereiche sollte im Vorder- 
grund stehen, sondern quantitatives 


Wachstum. Die Schwellen- und Ent- 
wicklungsländer müssten sich ver- 
pflichten, ihre Bevölkerungsentwick- 
lung in überschaubarer Zeit in den 
Griff zu bekommen. Denn die Frage 
sollte und muß erlaubt sein, ob wir 
Menschen wirklich das Recht haben, 
uns so stark zu vermehren, daß bis 
zum Ende dieses Jahrhunderts wo- 
möglich eine Bevölkerung von 11 
bis 12 Milliarden Menschen jeden 
Quadratzentimeter auf unserem 
Planeten in Beschlag nehmen und 
den Lebensraum aller übrigen Arten 
dadurch für immer vernichten - ab- 
gesehen vom daraus resultierenden 
Verlorengehen der Lebensqualität. 
Auch wenn wir nicht wissen, ob die 
Artenvielfalt auf dem Raumschiff 
Erde im Weltall einzigartig ist: Falls 
der Mensch die Krone der Schöp- 
fung sein sollte, dann wäre es seine 
Aufgabe und Pflicht, die wunderbare 
Schöpfung zu bewahren. Und jeder 
von uns kann und sollte seinen Bei- 
trag dazu leisten, denn Artenschutz 
beginnt vor der eigenen Haustür. 


Laura Horn 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Panda - Fotograf: Kurt 
Eisbär - Fotograf: Ernst Rose 
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Gut Aiderbichl - Gnadenhof für Tiere 

In unserer heutigen Gesellschaft sind Tiere oftmals zu Produkten verkommen, bestenfalls noch zu einer Art 
Freizeitbeschäftigung. Da verwundert es nicht, dass mit Tieren auch entsprechend umgegangen wird. Sie 
werden systematisch „produziert“, „verbraucht“ und leider auch „entsorgt“. Es ist insbesondere eine Frage 
der Ethik, wie unsere Mitgeschöpfe behandelt werden. Die Redakteure und Leser von „Umwelt & Aktiv“ halten 
es jedenfalls ganz mit dem Zitat von Arthur Schopenhauer, das lautet »Wer gegen Tiere grausam ist, kann kein 
guter Mensch sein«. 



Gut Aiderbichl Henndorf 


Einem Tierfreund ist auch dieser Ar- 
tikel gewidmet: Michael Aufhauser, 
dem Gründer und Betreiber der Gna- 
denhöfe „Gut Aiderbichl“ in Henndorf 
am Wallersee (Österreich) und in 
Eichberg bei Deggendorf in Bayern. 


Die Entstehungsgeschichte 

Das Gut Aiderbichl wurde als Gan- 
zes konzipiert. Im Zentrum der Über- 
legungen um Umsetzung standen 
die individuelle Tierhaltung, die be- 
wusste Einflussnahme auf politische 
Entscheidungen des Tierschutzes 
und Programme, die wechselseitig 
Tieren und Menschen helfen. Dazu 
zählt auch die Hilfe für Tiere in Not 
wie z. B. deren Aufnahme in den 
Gnadenhof oder die Vermittlung an 
neue Halter und als wichtiger Ab- 
schluss: Die Vermittlung von Werten 
an Jung und Alt. 

Michael Aufhauser: „Auch wenn es 
gelänge, die Tiere vor uns zu schüt- 
zen, wir hätten nichts erreicht. Erst 
wenn es gelingt, die Tiere nicht mehr 
schützen zu müssen, sind wir am 
Ziel. Dann haben wir etwas verän- 
dert: UNS.“ 


Der Name „Aiderbichl“ stammt aus 



Michael Aufhauser 
mit Gans Gustav 


dem Keltischen: „Ayd“ bedeutet „Feu- 
er“, „Bichl“ ist althochdeutsch und ein 
Begriff für „Hügel“. Nachforschungen 
ergaben, dass im 8. Jahrhundert die 
bayerische Familie Überacker das 
Flachgau besiedelte. Sie legte da- 
mals großen Wert darauf, dass ihre 
Anwesen auf speziellen Kraftplätzen 
erbaut wurden. Auch Gut Aiderbichl 
steht auf einem solchen Kraftplatz. 

An eben jenem Ort wurde dann im 
Jahre 2000 mit dem Bau des Gutes 
begonnen. Dazu wurden bewusst 
natürliche Materialien verwendet. 
Das Lärchenholz z.B. wurde zu einer 
bestimmten Mondphase geschnitten. 
Nur natürlicher Holzschutz umman- 
telt die Gebäude, auf Chemieimprä- 
gnierung wurde verzichtet. Viele alte 
und überlieferte Baumethoden sind 
auf Gut Aiderbichl umgesetzt. Sie fü- 
gen sich harmonisch in die idyllische 
Umgebung des Flachgaus ein. 

Tierschutz ohne Menschenschutz 
hat etwas Sektiererisches. Deshalb 
ist Aiderbichl nicht nur ein Mahnmal 
für die Rechte der Tiere und ein pa- 
radiesischer Ort, sondern ein großer 
Spiegel, in dem sich der würdelose 
Umgang mit den Tieren, Legebatte- 
rien, Tiertransporte, aber auch unse- 
re Pflegeheime und Großraumbüros, 
wie überhaupt unser Verhältnis nicht 
nur zu den Schwächeren, sondern 


auch unter- und miteinander wider- 
spiegelt. Aiderbichl erinnert daran, 
dass wir eine Schicksalsgemein- 
schaft auf Erden sind. 

Aiderbichl bietet mittlerweile über 
1.000 Tieren Schutz, darunter etwa 
440 Pferden, über 60 Rindern, mehr 
als 50 Ziegen, 80 Schweinen aller 
Rassen sowie Hasen, Truthähnen, 
Gänsen, Eseln, Tauben und Füch- 
sen. Als weiteren Erfolg wird von 
den Betreibern angegeben, dass seit 
Beginn der Arbeit von Gut Aiderbichl 
über 2.000 Hunden und Katzen zu 
einem neuen Start verholten werden 
konnte. Mindestens 1.000 Pferde, 
Eseln, Ponys und unzählige andere 
Tiere wurden gerettet oder stehen 
noch heute unter dem Schutz von 
Gut Aiderbichl. 

Einen besonders wichtigen Stellen- 
wert bei Michael Aufhauser nimmt 
die Medienarbeit ein. 

Hunderte von Interviews wurden ge- 
geben, viele Prominente als Paten 


Die religiöse Ehrfurcht vor dem, 
was unter uns ist, umfasst natür- 
lich auch die Tierwelt und legt den 
Menschen die Pflicht auf, die un- 
ter ihm entstehenden Geschöpfe 
zu ehren und zu schonen. 

Johann Wolfgang von Goethe 
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gewonnen, eine eigene Dokumenta- 
tion ausgestrahlt, ein Dutzend Anzei- 
gen geschaltet usw. usf. 

Und hier beginnt die Kritik vieler 
Tierschützer. Und hier zeigt sich vor 
allem das Dilemma des Tierschutzes 
in unserer Zeit. Die unterschied- 
liche Zielsetzung aktiver Personen 
und Personenkreise. Soll Tieren nur 
eine artgerechte Haltung bis zum 
Schlachten ermöglicht werden oder 
ist das Endziel gar eine vegetarische 
Gesellschaft? Hier beginnt der Streit, 
einen Streit, liebe Leserinnen und 
Leser, den wir Ihnen nicht vorenthal- 


ten möchten. 

So kritisiert z. B. der bekannte Tier- 
rechtler Helmut F. Kaplan folgende 
Aussage von Michael Aufhauser 
scharf „Die Tatsache, dass die Tiere 
von Gut Aiderbichl letztendlich nicht 
zum Schlachter kommen, soll die 
Fleischproduktion nicht in Frage stel- 
len.“ (Aufhauser im Jahre 2002 in 
den „Salzburger Nachrichten“) 

Helmut Kaplan schlussfolgert daraus, 
„diese hätten zum Ziel, den Fleisch- 
essern jenes gute Gewissen zurück- 
zugeben, das sie vor der Entstehung 


der Tierrechtsbewegung hatten.“ 
Tiere retten und gleichzeitig den 
Verkauf von Fleischwaren auf Gut 
Aiderbichl fördern? Das ist zu Recht 
als Widerspruch in sich gewertet 
worden. Auf zahlreichen Protest von 
Tierrechtlern wurde der Fleischver- 
kauf Mitte 2007 auf Gut Aiderbichl 
eingestellt. 

Aber auch die Tatsache, dass be- 
kannte Prominente wie DJ Ötzi Pa- 
ten von Gut Aiderbichl und gleich- 
zeitig aktive Freizeitjäger sind, wird 
von einigen Tierschützern als un- 
glaubwürdig gewertet. So stellt ein 
Forumsmitglied z. B. die Frage „Kann 
man jemandem, der Spaß daran hat, 
Tiere abzuknallen, wirklich glauben, 
dass ihm der Tierschutz am Herzen 
liegt?“ 

Für „Umwelt & Aktiv“ gilt es festzuhal- 
ten, dass es ein Glück für die Tiere 
ist, die auf Gut Aiderbichl leben dür- 
fen. Die alte Frage, ob der Mensch 
nicht besser vegetarisch leben sollte, 
wollen wir in einer anderen Ausgabe 
mit der gewohnten Gleichbehandlung 
der Standpunkte und Argumente the- 
matisieren. Besuchen Sie doch ein- 
mal mit Ihrer Familie und Freunden 
das Gut Aiderbichl oder andere Gna- 
denhöfe und machen sich Ihr eige- 
nes Bild. Wir wünschen Ihnen dabei 
viel Freude. 


H. C. 

für die Redaktion von „Umwelt & Aktiv“ 




► Pate auf Gut Aiderbichl 


Mit einer Tierpatenschaft können Sie enorm dabei beitragen, die Ziele des 
Gut Aiderbichl zu verwirklichen und langfristig noch mehr Tieren zu helfen. 
Der monatliche Beitrag hierfür beträgt 1 0,- Euro. Als Pate erhalten Sie eine 
Patenkarte, die Sie und Ihre Begleitpersonen zum kostenfreien Eintritt auf 
Gut Aiderbichl in Henndorf bei Salzburg und Gut Aiderbichl Bayern berech- 
tigt sowie eine Patenurkunde mit einem schönen Bild Ihres symbolischen 
Patentieres.. Zudem erhalten Sie 4x jährlich das Gut Aiderbichl magazin 
„Leben lieben.“ Hinzu kommen persönliche Einladungen von Michael Auf- 
hauser zu Patentreffen und vieles mehr. 

Den Antrag können Sie unterwww.gutaiderbichl.com herunterladen. 
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Gute Ökos - böse Ökos 

Unser Land - eine Musterbeispiel für Demokratie und Toleranz - diese Botschaft wird von Politikern aller Cou- 
leur bis ins ferne China getragen. Doch ist dies wirklich so? Bei politisch nicht korrekten Meinungsäußerungen 
könnten da so einige Zweifel auftauchen, wie verschiedene Beispiele aus jüngster Vergangenheit zeigten. 



Doch wie werden Menschen beur- 
teilt, die sich explizit nur für Ökologie 
und deren Zusammenhänge inte- 
ressieren und engagieren? Wir sind 
dieser Frage nachgegangen und ha- 
ben seltsame, wenn nicht gar beun- 
ruhigende Erkenntnisse gewonnen. 
Nachstehend 2 Beispiele von vielen: 

Fall 1: 

In Gattersleben, Norddeutschland, 
befindet sich eine der bedeutendsten 
Genbanken der Welt. Im Jahre 2007 
demonstrierten dort Gentechnik- 
Gegner aller politischen Richtungen 
gegen die Aussaat genveränderter 
Organismen. Bundesweit wurde 
mobil gemacht und bereits Monate 
vor der eigentlichen Veranstaltung 
Rundschreiben und Einladungen 
versandt. 

Teilnehmerzahl: Weniger als 500. 

In München fand Anfang 2008 eine 
Großveranstaltung mit Percy Sch- 
meiser, dem Träger des alternativen 
Nobelpreises, als Hauptredner statt. 
Es sollte eine Großdemonstration ge- 
gen die Grüne Gentechnik werden. 
Teilnehmerzahl: Wiederum nur etwa 
500. 

Obwohl die Mehrheit der Bevölke- 


rung die Agro- 
Gentechnik ab- 
lehnt, so zeigen 
die vorgenannten 
Beispiele, daß es 
bundesweit, auch 
mit internationa- 
ler Unterstützung, 
nicht gelingen 
mag, den - be- 
rechtigten - Pro- 
test auf die Straße 
zu tragen. 

Ortswechsel 

Im Landtag von 
Mecklenburg-Vor- 
pommern spricht 
ein überzeugter 
Biobauer über die 
Grüne Gentechnik. 
Er führt unter an- 
derem aus, daß es eine Koexistenz 
zwischen natürlichem Saatgut und 
GVO's (gentechnisch veränderter 
Organismen) nicht geben könne. 
Auch das Argument der Ethik brach- 
te er ins Gespräch und bezweifelte, 
daß es auch in dieser Hinsicht ver- 
tretbar sei, in herkömmlichen Saaten 
Schweinegene einzupflanzen. Eben- 
falls zeigte er auf, daß die Existenz 
der Bauern auf dem Spiel stünde, 
wenn sie sich erst einmal von den 
Chemieriesen abhängig gemacht 
hätten. 

Außerdem versuchte der Biolandwirt, 
in seinem Landkreis mehrere Bauern 
dazu zu bewegen, künftig freiwillig 
auf die Aussaat von gentechnisch 
verändertem Saatgut zu verzichten. 
Dies gelang ihm. Eine „Gentech- 
nikfreie Region“ sollte zudem aus- 
gerufen werden. Zu diesem Zweck 
suchte der Bauer die Unterstützung 
aller Gruppen, die sich für den Erhalt 
der bäuerlichen Landwirtschaft ein- 
setzen - auch dies gelang ihm. 

Für seinen unermüdlichen Einsatz 
wurde er von allen - auch von den 
Öko-Verbänden - mit viel Lob be- 
dacht, zu Recht, denn gäbe es mehr 
solcher mit Tatendrang ausgestat- 
teter Landwirte, müßte man sich um 
gesund hergestellte Nahrungsmittel 


auch in Zukunft keine Sorgen ma- 
chen. 

Um es kurz zu machen: Bis zu die- 
sem Zeitpunkt war er ein Musteröko- 
loge mit Vorbildfunktion, ein mutiger 
Kämpfer, der sich für die bäuerliche 
Landwirtschaft einsetzt und jemand, 
der die freie Meinungsäußerung 
nutzt, um sich für die gerechte Sache 
einzusetzen. Ein Mann, der seine 
Freizeit opfert, um den Chemieriesen 
ein Steinchen in den Weg zu legen 
und jemand, der Zeichen setzen will 
und gegen die Allmacht der Lobby- 
isten und Wirtschaftsmächtigen an- 
geht. Endlich einer, der sich für die 
Rechte des Verbrauchers einsetzt 
und den man unterstützen muß. 

Genau solche Leute wie den Biobau- 
er Helmut Ernst sucht man, wenn 
man Widerstand von unten leisten 
will, denn der Widerstand von unten 
braucht engagierte Menschen. 

Doch plötzlich drehte sich das Blatt — 
was war geschehen? 

Jemand, wohl ein noch besserer 
Musterdemokrat als der Ökobauer, 
stellte fest, daß sich die Vorzeige- 
person erdreistete, ihre Stellungnah- 
me im Schweriner Landtag zwar für 
eine demokratisch gewählte, aber 
dennoch nicht „systemkonforme“ 
Partei abzugeben. Der Bauer Helmut 
Ernst gab seine Stellungnahme im 
Schweriner Landtag - man wagt es 
kaum, auszusprechen - für die Na- 
tionaldemokratische Partei Deutsch- 
lands ab. Das wurde publik. 

Als Helmut Ernst zur Podiumsdis- 
kussion die agrarpolitischen Spre- 
cher aller Fraktionen des Schweriner 
Landtags einlud, gab die regionale 
Zeitung (Ostsee-Zeitung) bekannt, 
daß Helmut Ernst Mitglied der be- 
sagten Partei sei in einem Artikel mit 
der Überschrift „Braune Tricks: NPD 
lockt Liberale in Öko-Falle“. 

Nun war er der Wolf im Schafspelz - 
ein Unverbesserlicher und ein Ewig- 
gestriger, den man meiden solle und 
der diese Thematik nur als Deckmän- 
telchen für eine politische Richtung 
benutze. Seine Zivilcourage war jetzt 
nichts mehr wert. Er wurde geächtet 
und - im übertragenen Sinne - be- 
spieen, man solle sich nicht mehr 


„Die Revolution beginnt im Garten" von Karlheinz 
Baumgartl haben wir in dieser Ausgabe auf 
Seite 28 abgedruckt. 
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mit ihm abgeben und auch seine 
Produkte nicht mehr kaufen, all dies 
auf Geheiß der sog. politischen Kor- 
rektheit. 

Fazit: Helmut Ernst gab seine Funk- 
tion als Sprecher der „Gentechnik- 
freien Region“ auf. 

Fall 2: 

Karlheinz Baumgartl lebt im Land- 
kreis Rottal-Inn in Niederbayern. Er 
hatte beruflich in der chemischen 
Industrie zu tun und kehrte dieser 
den Rücken, als er dort die - aus sei- 
ner Sicht - zerstörerisch wirkenden 
Kräfte zu erkennen glaubte. Aus die- 
ser Erkenntnis heraus stellte er sein 
Leben in den Dienst der Allgemein- 
heit und leistete Aufklärungsarbeit in 
Sachen alternativer Lebensweisen. 
Er wurde Vegetarier, bestellte seinen 
Hof, sein „Baumgartl“, nun biologisch 
und veranstaltete Führungen in und 
auf seinem Anwesen. Er erklärte sei- 
nen Besuchern, daß man aus der 
Natur alles erhalten kann, was man 
zum Leben braucht. Er legte den 
Menschen nahe, es ihm gleichzutun: 
Ein Stück Land, einen Garten, erwer- 
ben, ihn biologisch bewirtschaften, 
ihn selbst bestellen und auf diese 
Weise „freier und unabhängiger“ zu 
werden. 

Dies ist, in kurzen Worten, die Bot- 
schaft, die Karlheinz Baumgartl wei- 
tergeben will. Er zwang niemanden, 
jeder kam freiwillig. Er erklärte den 
Menschen, was er tat und dachte. Er 
trat niemandem zu nahe. Er zwang 
auch keinem seine Meinung auf und 
er verlangte auch von niemandem, 
seine Meinung 1:1 zu übernehmen. 
Er will lediglich als Mittler auftreten 


und anderen die Möglichkeit geben, 
die Sichtweise zu ändern. 

Aus der Sicht eines Herrn Reiser von 
den „Grünen“ wird jedoch Herr Baum- 
gartl ganz anders beurteilt, wie nach- 
stehend abgedruckter Brief (datiert 
vom 24.4.2006) eines Informanten 
(dessen Namen auf seinen Wunsch 
hin nicht genannt wird) zeigt: 

Originaltext: 

„Sehr geehrter Herr Baumgartl, 
ich komme gerade von der Kreisver- 
sammlung der Grünen, und wie ver- 
sprochen, erzähle ich Ihnen davon: 
der Kreisvorstand Reiser versuchte 
im Kreistag durchzusetzen, daß 
Ihre Führungen aus der Broschüre 
des Landkreises (Anm.d.Red.: „Rot- 
taler Spaziergänge“ - ein Faltblatt, 
in dem Naturinteressierten Termine 
für Führungen und Veranstaltungen 
mitgeteilt werden, u.a. auch die Gar- 
ten-Begehung bei Herrn Baumgartl) 
gestrichen werden. Das hat er nicht 
erreicht. Er soll sich dabei sogar bla- 
miert haben. Jetzt wird versucht, Ihre 
Internetseite und der dazugehörige 
Link auf der Seite des Landkreises 
zu sperren. Ihre Seite und der Link 
werden zur Dokumentation gespei- 
chert. 

Sollte der Link des Landkreises nicht 
innerhalb eines Tages entfernt wer- 
den, soll eine Anzeige gegen die 
Verantwortlichen geschaltet werden, 
und die Sache an Frau Knobloch in 
München (jüdisches Kulturzentrum) 
geleitet werden. Dabei kam die Be- 
merkung, daß diese Frau in allen 
möglichen Medien und sonstigen 
Organisationen sitze und auch Geld 
habe, so daß sie entsprechend Ärger 


machen könne. 

Es ist wohl nur mir aufgefallen, daß 
dieser Spruch bestätigt, was Sie in 
Ihren Infoblättern schreiben. 

Ich möchte gerne wissen, was Sie 
von diesen Vorgängen halten. Viel- 
leicht können Sie mir zurück schrei- 
ben. “ 

Soweit das Schreiben des Infor- 
manten. 

Wie ist eine solche Vorgehensweise 
zu verstehen? 

Soll hier etwa jemand mundtot ge- 
macht werden und warum? Aus der 
Sicht eines Grünen sollten doch 
Menschen wie Herr Baumgartl eher 
einer Würdigung zugeführt werden 
als einer medialen „Hinrichtung“. 
Warum wird vom Kreistag verlangt, 
daß dieser die Veranstaltungster- 
mine des Herrn Baumgartl nicht 
mehr veröffentlichen soll? Bisher 
hatte sich niemand über den netten 
alten Herrn beschwert und niemand 
nahm Anstoß an dem, was er sagte. 
Am Hof, im „Baumgartl“, herrscht der 
„freie Geist“, wie es der Hausherr be- 
zeichnet. 

Niemand wird gezwungen, eine Mei- 
nung aufzunehmen, doch jeder kann 
seine Meinung kundtun. Bei den 
Führungen herrschte stets eine an- 
genehme Stimmung. 

Was gab denn dem Grünen „Gut- 
menschen“ Reiser das Recht, über 
einen anderen den Stab zu brechen? 
Warum sollte jemand, der lediglich 
sein Recht auf freie Meinungsäuße- 
rung wahrnahm, denunziert und an 
den Pranger gestellt werden? Warum 
sollte er in der Öffentlichkeit schlecht 
gemacht werden? Warum sollte er in 
letzter Konsequenz, vielleicht sogar 
bewusst, wirtschaftlich zu Schaden 
kommen? 

Man weiß es nicht. Es besteht jedoch 
die Vermutung, daß sich Herr Reiser 
an den Internetseiten von Herrn Ba- 
umgartl (www.cosmopan.de) gestört 
hat, denn auf diese sollte seitens des 
Landkreises ja nicht mehr hingewie- 
sen werden. Dort werden, in Aufsatz- 
form, Themen behandelt, die an und 
für sich keinen Grund zum Anstoß 
geben können. Nachfolgend einige 
Titel: „Zur allgemeinen Relativität“, 
„Über das Denken“, „Kosmologie I 
und II“, „Die altnordische Bedeutung 
des Rautenmusters“, „Zinslose Geld- 
wirtschaft“, „Die Germanen I und II“, 
„Heidnische Kunst als Ausdruck der 
Lebensfreude“, „Die Revolution be- 
ginnt im Garten“, „Der freie Geist“, 
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„Das Hagal über Germanien“ und 
vieles mehr. Auch bei näherer Be- 
trachtung ist dort nichts Verdächtiges 
zu finden, was so verwerflich wäre, 
es nicht veröffentlichen zu dürfen, 
geschweige denn durch die „freie 
Meinungsäußerung“ nicht gedeckt 
wäre. 

Möglicherweise ist es so, daß Herrn 
Reiser die vielen Artikel verdächtig 
Vorkommen, da sie sich mit unserer 
Frühgeschichte, mit den Germanen, 
befassen oder daß sich überhaupt 
jemand mit Runen beschäftigt. Unter 
Artikel Nr. 17 befaßt man sich sogar 
mit der „sogenannten freien Presse“, 
die heute angeblich gar nicht frei sein 
kann, wie Baumgartl behauptet, weil 
sie der Internationalen Hochfinanz 
dient. 

Indirekt unterstreicht ja Herr Reiser 
von den Grünen genau die Aussa- 
gen des Herrn Baumgartl, indem er 
für seine Zwecke explizit die Kräfte 
anruft, die Herr Baumgartl zu analy- 
sieren versucht und als demokratisch 
nicht legitimiert erkannt hat. 

Herr Baumgartl erkennt ein Defizit an 
Demokratie - das spricht für ihn. 

Herr Reiser nutzt diesen Umstand, 
um damit andere zu denunzieren - 
das spricht nicht für ihn. 

Festhalten möchten wir noch, daß 
wir, die Redaktion (u.a. auch mit 
aktiven Grünen besetzt) weder aus- 
gesprochene Freunde und Gönner 
des Biobauern Helmut Ernst oder 
des Heimatforschers Karlheinz Ba- 
umgartl noch Feinde der Grünen 
sind. Dennoch werden wir einem 
Blockwart-Denken, so wie wir es in 
Deutschland schon einmal hatten, 
keinen Vorschub mehr leisten für 
selbsternannte Gralshüter und Gut- 
menschen, die wieder anfangen wol- 
len, andere Menschen zu verfolgen, 
weil sie glauben, selbst die einzig 
richtige Meinung zu vertreten. 

In diesem Sinne möchten wir unse- 
re geneigten Leser/Innen bitten, sich 
von den „Verfolgten“ selbst ein Bild 
zu machen. Bei Herrn Baumgartl ist 
dies ganz einfach - geben Sie 
www.cosmopan.de ein und (be-)ur- 
teilen Sie selbst. 


EU diskriminiert die deutsche Sprache 

23 Amtssprachen gibt es in der EU - dennoch durfte eine deutsche 
Organisation Unterlagen nicht in ihrer eigenen Sprache einreichen. Der 
Bürgerbeauftragte der EU spricht von Diskriminierung des Deutschen 
zugunsten Englisch, Französisch und Spanisch. Dabei ist Deutsch die 
meistgesprochene Muttersprache in Europa. 

Die EU-Kommission hätte für das Projekt Bewerbungen in allen offiziellen 
EU-Sprachen akzeptieren müssen, erklärte der Bürgerbeauftragte, P. 
Nikiforos Diamandouros. Er reagierte damit auf eine Beschwerde einer 
deutschen Nichtregierungsorganisation deren Namen nicht genannt wird. 

Die EU leistet sich mittlerweile 23 Amtssprachen, diese sind die in den 27 EU- 
Staaten verwendeten Nationalsprachen: Englisch, Deutsch, Französisch, 
Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Griechisch, Niederländisch, Dänisch, 
Schwedisch, Finnisch, Estnisch, Litauisch, Lettisch, Polnisch, Slowakisch, 
Slowenisch, Tschechisch, Ungarisch, Bulgarisch, Rumänisch, Maltesisch 
und seit Anfang 2007 auch Gälisch, die irische Nationalsprache. 

Die jährlich rund 240.000 Ausschreibungen der EU werden jedoch fast 
ausschließlich auf Französisch und Englisch veröffentlicht. Und das 
obwohl deutsch auf dem europäischen Kontinent nach Russisch die 
meistgesprochene Muttersprache ist. Auch die Tatsache, dass Deutschland 
den größten Nettoanteil am europäischen Haushalt einbringt wird in 
diesem Zusammenhang nicht honoriert. Ist das deutschsprachige Europa 
wirklich schon so durchdrungen von selbstzerstörerischen Ansichten, dass 
es sich der eigenen Muttersprache entledigen lässt? Sind wir wirklich nur 
noch Humankapital für ein Europa der Wirtschaft und Bürokratie, bloßes 
Stimmvolk für einen Superstaat der den nationalen Staaten jede Luft zum 
Atmen nimmt? 
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Die Revolution beginnt im Garten 

Wir hegen den Garten, und der Garten hegt uns. Aber was von weitem aussieht wie eine Idylle, ist für viele Men- 
schen in Wahrheit der verzweifelte Versuch, ein winziges Stück Erde aus dem großen Krieg gegen die Natur 
herauszuhalten, ist der Versuch für sich und seine Freunde Schönheit und Frieden in das Leben zu bringen. 
Der Garten ist nicht eine Flucht ins kleine Glück, sondern Protest und Widersetzlichkeit, auch wenn es vielen 
Gartenfreunden nicht so bewusst ist. 


Karlheinz Baumgartl (Jg. 1935) war 
als Chemotechniker 20 Jahre in der 
chemischen Industrie, zuerst in der 
analytischen Forschung und später im 
wissenschaftlichen Außendienst. Seit 
1984 ist er als freier Referent überre- 
gional in der Volksbildung tätig. Er ist 
also unabhängig von jeder Institution. 
Seit 1976 war Baumgartl Mitarbeiter 
des Germanenforschers und Vege- 
tariers Walter Sommer (1887-1985). 
Gemeinsame Schriften und Semi- 
nare prägten diese Zusammenarbeit. 
Karlheinz Baumgartl ist unpolitisch. 
Er hat die Bestrebungen der Politiker 
und der Kirchenleute als heuchle- 
risch und als ausgesprochen volks- 
feindlich erkannt. Deshalb setzt 
er auf Selbsthilfe: der Mensch soll 
helfen und aus Abhängigkeiten be- 
freien kann. Der Schutz des Men- 
schen und der Tiere sind die ethischen Inhalte. 
Baumgartl steht auch der Wissenschaft kritisch gegenüber. Denn dort, wo 
viel Geld im Spiel ist, ist die Wahrheitsfindung kaum gefragt und somit ge- 
fährdet. Das sind insbesondere die Fachrichtungen der Medizin (die mäch- 
tige Pharmalobby), der Physik und Astrophysik (die mächtige Atomlobby, 
die Militärforschung). Und weil das Geld (das Kapital) der große Verführer 
und Verderber der Menschheit ist, so ist der freie Geist nötig wie nie zuvor. 

Die Naturwissenschaft ist das höchste geistige Gut des denkenden Menschen, denn 
sie istdie Wissenschaft, die “Wissen schafft” überdie Natur, die uns hervorgebracht hat. 



Tag für Tag mahnt uns der Garten mit 
Düften, Farben und Gestalten daran, 
daß die Erde mit zunehmender 
Geschwindigkeit der Habgier, der 
Machtsucht, der Eitelkeit, also der 
Dummheit, zum Opfer fällt, erinnert 
uns daran, daß viele Menschen 
für das persönliche „Outfit“, für 
Urlaub, Autos, für Konsum jeder Art, 
aber auch für Raketen und Kriege 
bezahlen müssen, in barodermit Leib 
und Leben. Da erhebt sich Entsetzen 
und Wut, weil das Gemeinwesen, die 
sogenannte Politik, durch Eigennutz 
bis in die Wurzeln (Kommunen) 
verdorben ist. Wer von den vielen 
überbezahlten Politikern wird seinem 
Schwur auf das deutsche Volk 
gerecht ? 

Ist nichtschon die unverhältnismäßige 
Höhe deren Bezüge Verrat am Volk ? 
Haben doch diese Leute diesen nicht 
mehrzu bewältigenden Schuldenberg 
erzeugt ! 

Man braucht kein besonders 
tiefgründiger Denker zu sein, wenn 
man zu dem Gedankenschluß 
kommt, daß die von Staats wegen 
herbeigeführte Überschuldung 
bedingte Not, das Chaos und 
das oft heulende Elend nur dann 
gebannt werden kann, wenn sich 
die Besonnenen auf die Grundlagen 
einer einfachen, natürlichen 
Lebensführung konzentrieren 

würden. Kein noch so starker 
Anreiz des modernen, technisierten 
Lebensstils dürfte die Menschen 
verführen können, weil doch dieser 
allweilige, gigantische finanzielle 
Aufwand immer von irgendwem 
bezahlt (erarbeitet !) werden muß. 
Irgendwer muß sich hinstellen für 
diesen Wahnsinn und muß das 
Wertvollste geben, was er besitzt: 
nämlich kostbare, unwiederbringliche 
Lebenszeit. 

Es muß doch verwundern, daß nach 
dem letzten Weltkrieg das restliche 
deutsche Volk nichts anderes im 
Sinn hatte, als die zerbombten 
Städte wieder aufzubauen und auf 
rein materialistischer Grundlage das 
sogenannte „ Wi rtsch afts wu n d e r“ 
zu vollbringen. Damit lockte man 
Massen von Wirtschaftsflüchtlingen 
aus aller Herren Länder in unser Land 


und betrieb so die Überfremdung 
und Überschuldung. Hätten die 
restlichen Deutschen nach der 
Katastrophe des Weltkrieges besser 
die Ruinen der zerbombten Städte 
liegen lassen und hätten sie im 
Hinterland ihre Gärten errichtet, 
dann stünde unser Land heute 
besser da. Und die Ruinen wären ein 
Mahnmal für die Nachkommen. Die 
restlichen Deutschen haben damals 
ihre Chance vertan. Stattdessen 
vegetieren sie heute überwiegend 
in Wohnsilos. Und sie leben durch 
die allgemeine Überschuldung auf 
Kosten der Nachkommen. 

Einst galt das germanische, freie 
Boden-Nutzungsrecht, das den 
Menschen eine gerechte und 
gesunde Lebensgrundlage geboten 
hat. Der Gartenbau steht heute 
unter der Not des römischen Boden- 
Eigentumrechtes, das mit List und 
Gewalt bei uns eingeführt wurde. 
Im Zeichen des Kreuzes vernichtete 
man die einst freien, stolzen Bauern 
oder machte sie zu Sklaven (zu 


„Leibeigenen“). Daran beteiligt war 
maßgeblich Karl „der Große“, Agent 
der römisch-christlichen Mission, 
ein Landräuber und Massenmörder, 
der von seiner Organisation als 
„heilig“ verehrt wird. Die Geld- und 
Machtgier der aus dem Süden nach 
Norden eindringenden Priester 
und Nomaden verdrängten mit der 
Zeit das Naturrecht auf Grund und 
Boden. 

Es wird eine gründlich andere 
Gesinnung nötig sein, wenn 
man sein Leben neu gestalten 
will. Das nämlich setzt voraus, 
daß man sich in allen wichtigen 
Bereichen der Verdummungs- und 
Verführungsmacht der profanen Welt 
widersetzt und auch seineArbeitskraft 
dauerhaft dem Staat mit seinen 
zerstörerischen Tendenzen entzieht. 
Schwarzarbeit soll verwerflich sein ? 
Und Kriegsbeteiligung nicht ? 
Notwendig ist auch eine weitgehende 
Konsumeinschränkung auf Waren 
und Dienstleistungen. Das ist die 
Forderung unserer Zeit. Nur auf 
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diese Weise gelangen wir zu einer 
gesunden Lebensgrundlage in 
dieser kranken, konsumneurotischen 
Gesellschaft. 

Ein klares und sicheres Erkennen 
von Wert und Unwert (Schädigung) 
wird künftig verlangt, denn jede 
Ablenkung vom Wesentlichen, ein 
Sichverlieren in Nebensächlichkeiten 
kann schlimme Folgen nach sich 
ziehen. Gerade die Gläubigen (die 
Juden, Christen, Moslems), haben die 
Grundlage dieses weltumgreifenden 
Irrsinns ermöglicht, weil die weitaus 
meiste Zeit ihre Hirne und Hände 
von profanen, wenn nicht gar 
teuflischen Dingen, in Anspruch 
genommen waren. Nicht der „Geist 
Gottes“ führt(e) diese Gläubigen und 
ewig Gestrigen, sondern die harten 
Kommandos der zweifelhaften 
Sachzwänge geben den Ton an. Und 
gerade bei den Gläubigen ist ein freier 
Geist nicht gefragt. Diese hängen an 
materiellen Dingen: am Geld und an 
ihren fragwürdigen Gewohnheiten 
bis hin zum Fleischtopf, aus dem 
sie ihre Sucht befriedigen und leben 
wiederum auf Kosten anderer (der 
Tiere). 

Der denkende und fühlende Mensch 
ist aufgerufen zu einer Revolution 
seiner Lebensweise. Naheliegend 
ist dabei ein Gartenland und dort die 
ständige Mehrung der Fruchtbarkeit. 
Nicht die aus Geltungssucht 
und Profitgier hervorgebrachten 
Machwerke sollen gepflegt werden, 
sondern das, was von Natur aus 
die Schöpferkraft auf die Erde 
gebracht hat, das, was Leben in 
sich birgt und deshalb allein heiliges 
und menschenwürdiges Dasein 
ermöglichen kann. 


Zu einem Ausbeuter und Zerstörer 
der Erde muß aber zwangsläufig jeder 
werden, sobald ersieh in irgendeiner 
Weise in dertechnisierten Arbeits- und 
Konsumwelt und deren Verwaltung 
betätigt. Mag er auch noch so arglos 
und mit gutem Willen sein Werk tun, 
die gigantische Apparatur, in welcher 
alles mit allem und jedes mit jedem 
in Zusammenhang steht, leistet 
unaufhaltsam ihr Zerstörungswerk. 
Sie nimmt keine Rücksicht auf 
Tugenden, auf Gebete, Glauben, 
Hoffnung und Liebe. Alle menschliche 
Tugend wird von der neuzeitlichen 
Sklaverei („Arbeitswelt“ genannt) 
vereinnahmt und verstärkt so noch 
die allgemeine Zerstörung. Die 
Verbrecher der Erde leben davon, 
daß sich die wirklich guten und 
hoffnungsvollen, jungen Menschen in 
fragwürdigen Diensten aufzehren. 
Nicht irgendein „Job“ ist anzustreben, 
sondern ein Beruf im Sinne einer Be- 
Rufung. 

Leider sind die Bildungsstätten heute 
weit entfernt von Humboldt und 
Pestalozzi. Aus Geld- und Machtgier 
haben die „Verantwortlichen“ die 
Ideale der Volksbildung verraten. 
Deren Schulen dienen dem 
Kommerz, sie dienen dem nackten 
Materialismus und so (symbolisch) 
dem Teuflischen. 

In Irrtum und Ahnungslosigkeit 
gefangen, hat der Mensch sich 
selbst allmählich in Umstände 
hineinmanövriert, die seine 
Versklavung an schädliche 
Gewohnheiten so tief eingefahren 
haben, daß er heute die bösen 
Auswirkungen, die zermürbenden 
Nöte und Plagen, als unabänderliches 


Schicksal hält. Die ganz realen 
Zusammenhänge werden den 
Menschen nicht mehr klar bewußt. Es 
ist alles nur noch dumpfe Daseinsnot 
und wird auch als solche empfunden 
- diese sei nun einmal (so sagen es 
die Gläubigen und ewig Gestrigen) 
auf Erden von jeher gegeben, die 
Erde als „Jammertal“ im römisch- 
christlichen Sinn. Eine wirksame 
Abwehr dieser so tief eingedrungenen 
Übel des menschlichen Bewußtseins 
ist schon deshalb schwierig, weil 
für eine gründliche Besinnung 
die erforderlichen, günstigen 
Lebensverhältnisse (nämlich die 
Gartenkulturen) schon lange zerstört 
worden sind. Wer heutzutage ein 
Grundstück besitzt, wird zu jeder 
Gelegenheit von diesen teuflischen 
Mächten angezapft mit Grundsteuer 
(jedes Jahr !), Grunderwerbsteuer, 
Erbschaftssteuer, Schenkungssteuer 
usw. 

Mit welchem Recht kassieren die 
Politiker immer wieder Geld für 
etwas, das ihnen gar nicht gehört ? 

Alle unsere Bemühungen bleiben 
ohne Sinn, solange wir uns nicht 
entschließen, den einen vernünftigen 
Weg zu gehen, nämlich mit aller Kraft 
und Hingabe sich einen kleinen oder 
größeren Lebensraum zu schaffen, 
in dem die geistige Gewalttätigkeit 
weitgehend abgeschirmt ist und 
den Menschen zu Ruhe und 
Frieden kommen läßt. Die eigene 
Anspruchslosigkeit ist dabei der 
beste Schutz vor Räuber ! An einem 
Garten gehen Verbrecher vorbei, 
weil es nichts (außer Gemüse und 
Obst) zu holen gibt. An vielen Gärten 
gingen auch Weltkriege vorbei. 

Was die verirrte Menschheit dringend 
benötigt, ist eine Aufklärung, die ohne 
viel Reden und kunstvolle Rhetorik 
hinweist auf die einzig richtige und 
somit segensreiche Lebensweise im 
Garten und damit auf das Werk des 
Friedens. Ein mutiges Handeln tut 
Not. 

Welthungersnot? Das meiste Land 
der Erde liegt brach oder wird durch 
Viehwirtschaft und Bodenspekulation 
fehlgenutzt. Also erkennen wir: die 
Revolution beginnt im Garten. 


► Literatur: 

Zum natürlichen Gartenbau gibt 
es reichlich Literatur, aber allge- 
mein ohne die Forderung nach 
freiem Bodennutzungsrecht. 

► Weiterführende Information: 

www.cosmopan.de 
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Bevölkerungsrückgang 

Eine nationale Katastrophe? 

Der „Demographische Wandel“ ist in aller Munde - kein Nachrichtenmedium, das nicht seit geraumer Zeit 
immer wieder darüber berichten würde. „Überalterung“ drohe, so heißt es und wem das nicht panisch genug 
klingt, der sagt „Vergreisung“. Soll also wieder „früher gestorben“ werden? O nein, lautet die empörte Antwort, 
aber das Land braucht viel mehr junge Menschen, damit die Alterspyramide „wieder stimmt“ und so sicher wie 
das Amen in der Kirche kommt dann die Frage: „Wer soll denn sonst unsere Renten zahlen?“ 


Kinderfeindlichkeit wird den Deut- 
schen vorgeworfen. Die Familienmi- 
nisterin von der Leyen legt ein Pro- 
gramm zur Geburtenankurbelung 
auf und der von den Grünen so hoch 
geschätzte Freiburger Politologe 
Oberndorfer fordert pro Jahr 300.000 
Einwanderer nach Deutschland. 
Genug der Ungereimtheiten! Es ist 
Zeit, sie zu hinterfragen. Wie kommt 
Oberndorfer zu seiner Horrorvorstel- 
lung? 

Für ihn ist es ganz einfach: Er be- 
fürchtet sonst „verheerende wirt- 
schaftliche Folgen, insbesondere 
ein Zusammenbrechen des Immobi- 
lienmarktes“ (Pressemitteilung vom 
April 2001). Für ihn hat also nicht 
die Wirtschaft den Menschen zu die- 
nen, sind sie vielmehr umgekehrt für 
ihn nur Verfügungsmasse der Wirt- 
schaft, eine Art Produktionsmittel, 
„Kaufroboter“, damit gute Geschäfte 
gemacht werden? 

Ist es tatsächlich so „verheerend“, 
wenn Immobilienpreise und Mieten, 
die durch die viel zu hohe Besied- 
lungsdichte ins Astronomische ge- 
stiegen sind, auf ein tragbares Maß 
zurückgehen, so daß sich eine junge 
Familie auch wieder eine Wohnung 
leisten kann, in der Platz ist für Kin- 
der und wenn nicht beide Ehepartner 
arbeiten müssen, um nur die Miete 
aufbringen zu können? Und wie steht 


es mit der Rentensicherheit? Es ist 
doch so, daß Arbeitslose wahrhaftig 
nicht dazu beitragen und es ist nicht 
absehbar, daß die Massenarbeitslo- 
sigkeit in nächster Zeit zurückgeht. 
Wer also propagiert, mit mehr jungen 
Menschen, die dann keine Arbeit fin- 
den, die Rentensicherheit steigern zu 
können, beachtet diese Folgen nicht. 
So würde lediglich erreicht, daß noch 
mehr Arbeitslosigkeit finanziert wer- 
den muß. 

Der totale Materialismus 

Deutschland stünde heute weit bes- 
ser da, wenn die Masseneinwan- 
derung nicht blindwütig provoziert 
worden wäre - in sozialer wie auch 
in ökologischer Hinsicht. Vor über 30 
Jahren hat Herbert Gruhl es richtig 
erkannt: 

„Der totale Materialismus hatte sich 
zuerst in Nordamerika zur Vollen- 
dung ausgebildet, er infizierte Ja- 
pan vollständig, eroberte unter dem 
Kommunismus die Sowjetunion und 
nach dem zweiten Weltkrieg fiel ihm 
auch das alte Europa anheim. Am 
gründlichsten folgten diesem neuen 
Götzen die Deutschen“. Und Men- 
schen wurden ins Land gelockt, um 
es möglichst gründlich diesem Göt- 
zen opfern zu können. 

Wieder einmal sind es die Grünen, 
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die paradoxerweise auch davor die 
Augen verschließen - paradoxerwei- 
se, weil dieser Verein von so vielen 
mit der Ökologie nicht Vertrauten 
immer noch fälschlicherweise eine 
„Öko-Partei“ genannt wird, obwohl 
sie immer wieder auf haarsträubende 
Weise gegen ökologische Grundsät- 
ze verstößt. 

Denn durch ökologische Analysen ist 
erwiesen, daß Deutschland weit über 
die Grenzen dessen hinaus übervöl- 
kert ist, was unser Lebensraum auf 
Dauer tragen kann (siehe hierzu z.B. 
Naturkonservativ heute 2001, Wolf- 
ram Ziegler „Gibt es zu viele Europä- 
er“? und unter www.herbert-gruhl.de 
„Schwerpunkt Ökologie und Bevöl- 
kerung“. 

Ungebremstes Wachstum 

Das Wirtschaftswachstum ist der 
Götze, dem alles geopfert wird. In 
unserem Land fällt im Schnitt pro Tag 
129 Hektar Naturfläche dem sog. 
Fortschritt anheim und beraubt da- 
mit diese Flächen ihrer eigentlichen 
Funktion als Lebensgrundlage. Viel 
zu viel von der Natur unserer Heimat 
wurde durch das Wüten des unge- 
bremsten Wirtschaftswachstums, der 
Geschäftemacherei, zerstört, obwohl 
sich jedes Kind ausrechnen kann, 
daß in einem begrenzten Raum 
grenzenloses 
Wachstum nicht 
möglich ist. Nur 
die heutigen 

Politiker und 
die meisten 
Wirtschaftler 
sind offenbar 
zu dieser Ein- 
sicht nicht fähig. 
Daher haben 
wir heute die 
Situation, daß 
die Gesamtbe- 
lastung unseres 
Lebensraumes 
das Maß, das er 
auf Dauer tra- 
gen kann, weit 
übersteigt. Die 
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„Roten Listen“ der bedrohten Tier- 
und Pflanzenarten werden immer län- 
ger und nur in wenigen Fällen konnte 
hauptsächlich durch unermüdlichen 
Einsatz ehrenamtlich Tätiger die Be- 
drohung vermindert werden. 

Bei einigen hat sich bereits herumge- 
sprochen, daß wir weit behutsamer 
mit Naturgütern, daher auch mit Ma- 
terie- und Energieflüssen umgehen 
müssen. Doch noch viel zu wenige 
sind dazu bereit. Über Klimaschutz 
redet heute nahezu jeder Politiker, 
obwohl natürlich die Großfinanz und 
die Öl- und Automobilkonzerne der 
USA dessen stärkste Gegner sind. 
Erfreulicherweise nimmt sich end- 
lich auch der Bund Naturschutz des 
Themas „Überbevölkerung“ an und 
stellt in seinem Magazin 3/07 in dem 
Artikel „Der demografische Wandel - 
eine Chance! - Moderater Bevölke- 
rungsrückgang entlastet die Umwelt“ 
u.a. fest: „Die Besiedelungsdichte 
sowohl global als auch regional muß 
der ökologischen Tragfähigkeit ent- 
sprechen“. 

Persönlicher Lastanteil 

Wir haben unsere Heimat und ihr 
Naturleben viel zu sehr überfordert. 
Kein Zweifel, jeder Anspruch eines 
Menschen an den Lebensraum stellt 
eine Belastung für ihn dar. Dies nennt 
man den „persönlichen Lastanteil“. 
Die Frage ist, ob dieser von der Na- 
tur ausgeglichen werden kann. Hier 
gibt es eine klare Antwort: Nein. 
Selbst bei Herabsetzung dieses per- 
sönlichen Lastanteils auf das Exi- 
stenzminimum ist in Deutschland die 
Gesamtbelastung des Lebensraums 
mehr als das Zweifache dessen, was 
er auf Dauer tragen kann. Das zei- 
gen die ökologischen Analysen. Der 
durchschnittliche persönliche Lastan- 
teil mal Zahl der Einwohner ergibt die 
Gesamtbelastung. Deshalb bleibt 
nur der Schluß: In Deutschland leben 
mehr als doppelt so viele Menschen, 
als es ökologisch dauerhaft tragen 


kann. Und wenn nicht nur das bloße 
Existenzminimum möglich sein soll, 
erhöht sich das Übermaß natürlich 
entsprechend. 

Das Maß für die Grenzbelastung 
ergibt sich aus dem vom Menschen 
verursachten Verschwinden biolo- 
gischer Lebensformen, die in ihrem 
Zusammenwirken ja erst die Lebens- 
möglichkeit auch für uns schaffen. In 
sehr langen Zeiträumen ändert sich 
die Artenzusammensetzung, auch 
durch Evolution und auch durch Na- 
turkatastrophen kommen Bestands- 
einbrüche vor (bis zur Auslöschung: 
Dinosaurier), aber heute haben wir 
durch menschliche Einflüsse einen 
Schwund von Lebensformen, der 
dies um mehr als das Zehntausend- 
fache übersteigt. 

Was die nötige Abnahme der persön- 
lichen Beanspruchung des Lebens- 
raums betrifft, ist sich die ödp mit 
den Ökologen einig. Leider bleibt sie 
dabei stehen. Herbert Gruhl hatte die 
ÖDP (damals schrieb sie sich noch 
mit Großbuchstaben) gegründet, als 
ihn antideutsche, kommunistische 
Kadergruppen aus den Grünen hi- 
nausgeekelt hatten. Später haben 
Drahtzieher der sog. „political cor- 
rectness“ in der ödp 
Herbert Gruhl als 
„Rechtsabweichler“ 
beschimpft, weil er 
sich in seinem unbe- 
stechlichen Weitblick 
aus ökologischen 
Gründen gegen Ein- 
wanderung in unser 
überfülltes Land aus- 
gesprochen hat. Damit 
hat die ödp ihren ent- 
scheidenden früheren 
Vorzug gegenüber 
den Grünen auf 


dümmste Weise verschenkt und un- 
serem Land und sich selber gescha- 
det. Denn was zu einem dauerhaften 
Erhalt der Lebensmöglichkeit (soweit 
dies in unserer Hand liegt - Klima 
umspannt die ganze Erde) nötig ist, 
ist neben einer Reduzierung der An- 
sprüche nach den Analyseresultaten 
eine Abnahme der Einwohnerzahl, 
bis wieder eine lebensraumverträg- 
liche Einwohnerzahl erreicht ist. Was 
nottut, das ist, den Prozeß der natür- 
lichen Abnahme der Einwohnerzahl 
nicht durch Einwanderung zu sabo- 
tieren. 

Andernfalls wird die Natur unserer 
Heimat immer mehr verarmen. Die 
Reibachmacher internationaler Groß- 
konzerne werden weiterhin mit ihren 
Konsumtempeln die Landschaft er- 
würgen, weil die verantwortungslos 
hoch gehaltene Zahl von Konsu- 
menten gute Geschäfte garantiert. 
Daß sich mit unserer Natur auch un- 
sere ohnehin infam attackierte Kul- 
tur, die mit unseren Naturgütern un- 
auflöslich verbunden ist, schwindet, 
ist denen egal. 

Sehr bedauerlich ist, daß noch kei- 
ne seriöse patriotische Partei, der 
doch am Schutz der Kultur- und Na- 
turgüter unserer Heimat liegen muß, 
die Zusammenhänge von Bevölke- 
rungsdichte und ökologischer Be- 
lastbarkeit politisch-programmatisch 
aufgegriffen und die Chancen eines 
Bevölkerungsrückgangs thematisiert 
hat. Damit hätte sie die große Chan- 
ce, den Grünen auf ökologischem 
Gebiet den Rang abzulaufen und 
deren naturzerstörerische Politik zu 
entlarven. Wäre nicht auch das den 
Einsatz wert? 

Wilhelm Weber 


In diesen Tagen leben etwa 6.703.000.000 

Menschen auf unserem Planeten. 

Zuwachs der Weltbevölkerung 

pro Jahr: 

81.267.634 Menschen 

pro Monat: 

6.772.303 Menschen 

pro Woche: 

1.562.839 Menschen 

pro Tag: 

222.651 Menschen 

pro Stunde: 

9.277 Menschen 

pro Minute: 

155 Menschen 

pro Sekunde: 

2,6 Menschen 
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Kinder und Hausmarcnen 

Rotkäppchen 

Für den Menschen von heute ist das Märchen - wie auch der Traum - ein Bereich außerhalb des Wirklichen. 
Hier herrschen nicht die Gesetze der Natur, es geschehen Wunder - Steine, Tiere und Pflanzen können spre- 


chen. Aber eben darum fällt es uns 
an die Wirklichkeit, an unser täglich 

Bei näherer Betrachtung liegt die 
Größe und Bedeutung des Märchens 
darin, dass es unerschöpflich Tiefes, 
Wirkliches und Wichtiges über den 
Menschen zu sagen weiß. 

Oft haben Erwachsene immer 
wieder die Befürchtung, dass durch 
Märchen im Kind Ängste geweckt 
werden können. Diese Sorge ist 
im allgemeinen nicht berechtigt. 
Kinder ab dem dritten oder vierten 
Lebensjahr haben oft Ängste. Diese 
Ängste resultieren aber aus dem 
wirklichen Leben, in das die Kinder 
eingebettet sind. 

„Märchen erzeugen, wenn sie ohne 
drohenden Zeigefinger vorgelesen 
oder erzählt werden, beim kindlichen 
Hörer keine Angst!“ 

Das Böse ist in den Märchen 
personifiziert, entweder als Tier, wie 
etwa der Bär oderder Wolf (wirwissen 
aber auch, dass diese Tiere von Natur 
aus nicht bösartig sind), oder als 
Mensch, wie z.B. die Hexe oder der 
böse Riese. Die Auseinandersetzung 
zwischen Gut und Böse spielt in den 
meisten Märchen eine wichtige Rolle. 
Alle Märchen kennen das Gesetz der 
ausgeglichenen Gerechtigkeit. 
„Kinder- und Hausmärchen“ nannten 
die Brüder Grimm ihre Sammlungen, 
aus denen wir Ihnen in dieser 
Ausgabe das bekannte Märchen 
„Rotkäppchen“ wieder etwas näher 
bringen wollen. 


Rotkäppchen 

Es war einmal eine kleine süße 
Dirne, die hatte jedermann lieb, der 
sie nur ansah, am allerliebsten aber 
ihre Großmutter, die wußte gar nicht, 
was sie alles dem Kinde geben 
sollte. Einmal schenkte sie ihm ein 
Käppchen von rotem Sammet, und 
weil ihm das so wohl stand, und es 
nichts anderes mehr tragen wollte, 
hieß es nur das Rotkäppchen. Eines 
Tages sprach seine Mutter zu ihm: 
„Komm, Rotkäppchen, da hast du 
ein Stück Kuchen und eine Flasche 
Wein, bring das der Großmutter 
hinaus; sie ist krank und schwach 
und wird sich daran laben. Mach dich 
auf, bevor es heiß wird, und wenn 
du hinauskommst, so geh hübsch 


uch so schwer, ein Märchen gläubig 
s Leben, angepasst haben. 

sittsam und lauf nicht vom Weg ab; 
sonst fällst du und zerbrichst das 
Glas, und die Großmutter hat nichts. 
Und wenn du in ihre Stube kommst, 
so vergiß nicht, guten Morgen zu 
sagen, und guck nicht erst in allen 
Ecken herum.“ 

„Ich will schon alles gut machen“, 
sagte Rotkäppchen zur Mutter 
und gab ihr die Hand darauf. Die 
Großmutter aber wohnte draußen 
im Wald, eine halbe Stunde vom 
Dorf. Wie nun Rotkäppchen in den 
Wald kam, begegnete ihm der Wolf. 
Rotkäppchen aber wußte nicht, 
was das für ein böses Tier war, 
und fürchtete sich nicht vor ihm. 
„Guten Tag, Rotkäppchen“, sprach 
er. - „Schönen Dank, Wolf.“ - „Wo 
hinaus so früh, Rotkäppchen?“ - „Zur 
Großmutter.“ - „Was trägst du da in 
der Schürze?“ - „Kuchen und Wein. 
Gestern haben wir gebacken; da 
soll sich die kranke und schwache 
Großmutter etwas zu gut tun und 
damit stärken.“ - „Rotkäppchen, wo 
wohnt deine Großmutter?“ - „Noch 
eine gute Viertelstunde weiter 
im Wald, unter den drei großen 
Eichbäumen, da steht ihr Haus, 
unten sind die Nußhecken, das wirst 
du ja wissen“, sagte Rotkäppchen. 
Der Wolf dachte bei sich: „Das junge 
zarte Ding, das ist ein fetter Bissen, 
der wird noch besser schmecken als 
die Alte. Du mußt es listig anfangen, 
damit du beide erschnappst.“ Da ging 
er ein Weilchen neben Rotkäppchen 
her; dann sprach er: „Rotkäppchen, 
sieh einmal die schönen Blumen, die 
rings umherstehen, warum guckst du 
dich nicht um? Ich glaube, du hörst 
gar nicht, wie die Vöglein so lieblich 
singen? Du gehst ja für dich hin, als 
wenn du zur Schule gingst, und ist so 
lustig haußen in dem Wald.“ 
Rotkäppchen schlug die Augen auf, 
und alsessah, wie die Sonnenstrahlen 
durch die Bäume hin und her tanzten, 
und alles voll schöner Blumen stand, 
dachte es: „Wenn ich der Großmutter 
einen schönen Strauß mitbringe, 
der wird ihr auch Freude machen; 
es ist so früh am Tag, daß ich doch 
zur rechten Zeit ankomme“, lief vom 
Wege ab in den Wald hinein und 
suchte Blumen. Und wenn es eine 
gebrochen hatte, meinte es, weiter 


aufzunehmen, weil wir uns so ganz 

hinaus stände eine schönere, und 
lief darnach und geriet immer tiefer in 
den Wald hinein. Der Wolf aber ging 
geradewegs nach dem Haus der 
Großmutter und klopfte an die Türe. 
„Wer ist draußen?“ - „Rotkäppchen, 
das bringt Kuchen und Wein, mach 
auf.“ - „Drück nur auf die Klinke“, rief 
die Großmutter, „ich bin zu schwach 
und kann nicht aufstehen.“ Der 
Wolf drückte auf die Klinke, die Tür 
sprang auf, und er ging, ohne ein 
Wort zu sprechen, gerade zum Bett 
der Großmutter und verschluckte sie. 
Dann tat er ihre Kleider an, setzte 
ihre Haube auf, legte sich in ihr Bett 
und zog die Vorhänge vor. 
Rotkäppchen aber war nach den 
Blumen herumgelaufen, und als 
es so viel zusammen hatte, daß es 
keine mehr tragen konnte, fiel ihm die 
Großmutterwiederein, und es machte 
sich auf den Weg zu ihr. Es wunderte 
sich, daß die Türe aufstand, und wie 
es in die Stube trat, so kam es ihm 
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so seltsam darin vor, daß es dachte: 
„Ei, du mein Gott, wie ängstlich wird 
mir‘s heute zu Mut, und bin sonst so 
gerne bei der Großmutter!“ - Es rief: 
„Guten Morgen“, bekam aber keine 
Antwort. Darauf ging es zum Bett 
und zog die Vorhänge zurück: da lag 
die Großmutter und hatte die Haube 
tief ins Gesicht gesetzt und sah so 
wunderlich aus. „Ei, Großmutter, 
was hast du für große Ohren!“ - Daß 
ich dich besser hören kann.“ - „Ei, 
Großmutter, was hast du für große 
Augen!“ - „Daß ich dich besser 
sehen kann.“ - „Ei, Großmutter, was 
hast du für große Hände!“ - „Daß ich 
dich besser packen kann.“ - „Aber, 
Großmutter, was hast du für ein 
entsetzlich großes Maul!“ - „Daß ich 
dich besser fressen kann.“ - Kaum 
hatte der Wolf das gesagt, so tat 
er einen Satz aus dem Bette und 
verschlang das arme Rotkäppchen. 
Wie der Wolf sein Gelüsten gestillt 
hatte, legte er sich wieder ins Bett, 
schlief ein und fing an, überlaut zu 
schnarchen. Der Jäger ging eben an 
dem Haus vorbei und dachte: „Wie 
die alte Frau schnarcht, du mußt 
doch sehen, ob ihr etwas fehlt.“ Da 
trat er in die Stube, und wie er vor 
das Bette kam, so sah er, daß der 
Wolf darin lag. „Finde ich dich hier, 
du alter Sünder“, sagte er, „ich habe 
dich lange gesucht.“ Nun wollte er 
seine Büchse anlegen, da fiel ihm 
ein, der Wolf könnte die Großmutter 
gefressen haben, und sie wäre noch 
zu retten, schoß nicht, sondern 
nahm eine Schere und fing an, 
dem schlafenden Wolf den Bauch 
aufzuschneiden. Wie er ein paar 
Schnitte getan hatte, da sah er das 
rote Käppchen leuchten, und noch 
ein paar Schnitte, da sprang das 
Mädchen heraus und rief: „Ach, wie 
war ich erschrocken, wie war‘s so 
dunkel in dem Wolf seinem Leib!“ Und 
dann kam die alte Großmutter auch 
noch lebendig heraus und konnte 
kaum atmen. Rotkäppchen aber 
holte geschwind große Steine, damit 
füllten sie dem Wolf den Leib, und wie 
er aufwachte, wollte er fortspringen, 
aber die Steine waren so schwer, 
daß er gleich niedersank und sich tot 
fiel. Da waren alle drei vergnügt; der 
Jäger zog dem Wolf den Pelz ab und 
ging damit heim, die Großmutter aß 
den Kuchen und trank den Wein, den 
Rotkäppchen gebracht hatte, und 
erholte sich wieder. Rotkäppchen 
aber dachte: „Du wilst dein Lebtag 
nicht wieder allein vom Wege ab 
in den Wald laufen, wenn dir‘s die 
Mutter verboten hat.“ 
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1. Rotkäppchen, wo gehst du hin? Zur Großmutter m ei n . 
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Ich brin - ge ihr Ku - chen und Wein. 


2. Rotkäppchen, wo wohnt sie denn? 

|: Nicht ferne von hier. :| 

Drei Tannen stehn vor ihrer Tür. 

3. Rotkäppchen, pflück einen Strauß, 

|: die Blümelein dort! :| 

So sagte der Wolf und ging fort. 

4. Lief zu dem Großmütterlein, 

|: verschlang es im Nu :| 

und legte sich nieder zur Ruh. 

Gesprochen: Da kam Rotkäppchen an und fragte erstaunt: 

Rotkäppchen: Ei, Großmutter, was hast du für große Ohren? 

Wolf: Daß ich dich besser hören kann. 

Rotkäppchen: Ei, Großmutter, was hast du für große Augen? 

Wolf: Daß ich dich besser sehen kann. 

Rotkäppchen: Ei, Großmutter, was hast du für große Hände? 

Wolf: Daß ich dich besser packen kann. 

Rotkäppchen: Ei, Großmutter, was hast du für ein entsetzlich großes Maul? 
Wolf: Daß ich dich besser fressen kann. 

5. Auf sprang der Wolf und verschlang 
|: das Rotkäppchen klein :| 
und müde und satt schlief er ein. 

6. Aber ein Jäger vernahm 
|: des Wolfes Geschnauf. :| 

Ritsch, ratsch, und den Bauch schnitt er auf. 

7. Rotkäppchen sprang heil hervor 
|: und Großmutter auch. :| 

Wie war es so dunkel im Bauch! 

8. Lieber Herr Jäger, hab Dank! 

|: Bei Kuchen und Wein :| 
wolln fröhlich zusammen wir sein! 

■LgB 

Worte und Weise: Richard Rudolf Klein 
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angegebene Bankkonto überwiesen werden. 
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Ausblick auf die nächste Ausgabe: 

Die Ausgabe „Umwelt & Aktiv“ 3 / 2008 wird Anfang September 2008 erscheinen. 
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IV. Bielefelder Ideenwerkstatt zum Thema 

Energie- und Rohstoffmangel 
Die Welt am Scheidepunkt? 

Namhafte Referenten diskutieren im November 
zu den ökologischen Themen unserer Zeit: 
Atomausstieg, alternative Energiequellen, Biodiversität, 
globale Überbevölkerung, die Zukunft ökologischer 
Bewegungen und Parteien. 

Bei Interesse e-Post an 
anmeldung@bielefelder-ideenwerkstatt.de 


www.bielefelder-ideenwerkstatt.de 
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»Grausamkeit gegen Tiere kann weder bei wahrer Bildung noch wahrer Gelehrsamkeit 
bestehen. Sie ist eines der kennzeichnendsten Laster eines niederen und unedlen 
Volkes. Dem Tier gegenüber sind heute alle Völker mehr oder weniger Barbaren. Es ist 
unwahr und grotesk, wenn sie ihre vermeintliche hohe Kultur bei jeder Gelegenheit 
betonen und dabei tagtäglich die scheußlichsten Grausamkeiten an Millionen von 
wehrlosen Geschönten begehen oder doch gleichgültig zulassen. Können wir uns 
wundern, dass diese so genannten Kulturvölker immer mehr einem furchtbaren Weg 
des Abstieges entgegengehen? Dieselbe Strecke Landes, weiche als Wiese, d.h. als 
Viehfutter, zehn Menschen durch das Fleisch der darauf gemästeten Tiere aus zweiter 
Band ernährt, vermag, mit Hirse, Erbsen, Linsen und Gerste bebaut, hundert Menschen 

zu erhalten und zu ernähren.» Alexander Humboldt - Begründer der wissenschaftlichen Erdkunde (1769-1859) 
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